












Starnberg am See, 1. August 1946

Lieber ak, es tut mir leid, daB : ir über die von Dir brieflich ange-' 
achnittenen Fragen nie . deln> 
beschwört das nicht frei von der

" r re u f etliche# eingehe, so 
deshalb, weil ich vermeiden El, daß D' glaubst, ich stii : te Dir zu. 

veine GO *" tvorct' klung eracl-eJnt mir als Spielerei, bin nicht allwal­
tend er tt, der sirh bloß um einen ^eü pmr - bchönfn 4«f 
für mich ein Fes --- um 
alles, . - schoi il n Dir ohne 2pte nicht vor­

stellen kannst, meinst Du, er k^r re sich um unser Leiden nicht, bloß 
um unsere Seele, die ja auch lei'-t. Dei'nsO'Eeiaht nach drückt er sich 
älpo von der Ver ] ' t . 3 einmal, Güte sei Ver­
achtung, "ins der tiefsten "orv?, die ie ü) ■ne "Er- 
dachten Gespräche" zum M-’ichtl * gehören, was geschrieben wurde, (ne­
benbei: sie g o-i auf die meisten Gedanken Deines n-h-fs Antwo. t). Gott 
betrachtet uns vwdor mit Güte noch mit Verachtung,-onde?n n^ch se5nei 
Willen, der mitunter a?g Güt auf urs wirken m: 7. erom er das leid-und 
freudvolle Leber ■ n’lin- Sekunde 
be^1 
selbst das ti^m m-p 
Leid ^hhsohul ■ mseliger Gott, der
solcc.es duldet, ohne SS Lu ' ' 7> . £0$ die Kehrseite 
jener anderen a11zumehsnhllohen Vorstellung, die Gott di' Guten belohnen
und die Bösen bestrafen Läßt < He;^ 
sogar in den Evangelien),. fr tut das 

Go sohl "te vor ehr s-^in Stellung steckt 
keineswegs. Gr tut, was er will. Es

geschieht nur, -n e - will. Da-nm ist es sinnvoll für er ein 
Gefühl afür gab, e - - es er selbst, Er ist 

weder Moral, n ' unbegreiflich 

naca men schlichen baten, allmächtig, alleinzig. Alles ist nur, weil er 
Lj. ?be der G2 t. Er tat 

1: n< nnen, i t erfand es 
kdmnt aus ihm ' - p ■. zu xe- 
ben.

oh unserer Handlun^s- 
freiheit. In - h / ei -" Lugen*»

die Wahl zwlsoh* 
einige 1 ..... wir, .du? es Schickung war, wie 

, Euß wi?^u den . uigen gehören, also 

den . Geschehene nicht 
hmzur/h/vermögen, sondern sich einreden, es wäre besser gegangen,hät­
ten sie/ fi ... . z er halten« lieae Leute fühlen sich immer schuldig, 
Seder, der es "art^ abcieht, Xc ./ ihr Schuldgefühl wecken. Man kann ih­



nen antun, was immer, sie werden immer ein schlechtes Gewissen haben an­
statt die Schuld bei menen zu erkennen, die sie bedrängen. Ich gehöre 
nicht dazu uns will zu ihnen nicht gerechnet werden« Ich glaube, daß die 
Geschichte ebenso wie das neuen jedes einzelnen schicksalhaft verläuft. 
Ich glaube an einen Sinn in diesen Abläufen, den wir nicht immer und nie 
sofort begreifen«Ich glaube also auch an erzeuge der Vorsehung.Ich 
leugne, daß man die Geschichte verstehen kann, wenn man sie moralisch ab- 
punktet. Daß die ± u.ri t an er es tun, gehört ^u ihren schlaues­
ten Einfällen, denn sie machen ^o;t zum .-egasr ihrer zrlo..ge,und da ih­
nen viele auf a n Lein gehen, huaea sie recht.Als .-rinz vagen den Südos­
ten von den Wirken säuberte, ■ ü ■ dort anderthalb Jahrhunderte gelebt hat 
ten, wurden anven Siedlungen. restlos vernichte t , was unmenschlich war, 
aber das Abendland befreite. Ich glauoe, ^ott wollte das. Lie Türken 
denken hierüber wahrscheinlich eoenso; hätten ihre damaligen Opfer Mär— 
tyrerblut gehabt, d.h. wäre durch ihren Tod eine Idee genährt oder geläu­
tert wordeh, ^hätten dib Türke gesiegt . Aber ihre Iu.ee OL 

bereits tot. Pie des Abendlands una des aeichs, in Augen verkörpert, war 
schöpferisch. Leiden hauten sie Vor ne i neu entfach t.üii den Zugriff der 
Moral komm.r%u nicht veiler, oesende re wenn beachtedab i. st alle 

kaiserlichen Generale ^rge ounder waren. "ei fällt es heute ein,ihnenmo­
ralische Zensuren zu e; isilön./ie waren erkzeugs des Schicksals•

o r LI eWir sind augenblicklich nicht am Ende^sonüsrn in der Geburtspause ei­
ner neuen Epoche. Hiemand wird morgen so danken wie heute, niemand ler so 
nen und Ereignisse so sehen wie jetzt,ca werden sich auch dann etliche 
an die hrust schlagen, Klagen, ll sie betrogen wurden und nach Schuld, 
und Gelbstschuld spüren, geecha. fen aber wird uit «poche von denen, die 
Gott dafür bestimmt, ob sie gleich Zöllner wären. Je ;er ^ensch, der h^.n- 
d elf, wird sbhuldigf et i, us ihn leitet, welchgL ldei 
er treu blleÜ alt n und 
jede neue Leoensfom und Idee tri n als Verkünd ; ng (These) mit einer 
gewissen Gewaltsamkeit und Un o?' in E n cheim g, trif- t nach einiger • 
Zeit auf iderstanue (Antithese< uni reinigt sich durch tu cd schlage, bis 
sie organische Gestalt annim; t um-. damit Allgü . vig nit gewinnt (Synthe­
se). Pas ist der Weg ihrer Ze t: . g wie dm eg j Uweden Stils, jedes 
großen Gedankens, jenes Puseius, auch des eins. .menschlichen, von Ge- 
wicht. Jas unsere Zeit unbevriült, so werden wir in zelm Jahren das Ent­
scheidende wissen.

Es ist eine fügend der -aig minder, daß sie si sh r^räu bei -, vor der eige­
nen für zu keuren un? statt dessen unnachgiebig auf aen Talken im fremde. 
Auge zeigen; Jie wissen, daß e. ui Deue'intjiisue leindy varkenz una 
halten daran fest, daß Kampf k i; : ist. un; vei iert, /;cr ius zu früh ve: 
gißt - erst nachher sprechen si ) .do im bpotr über ihre Schuld. Die "lawe. 
zögern nie, welch- Art des Ka .pfse i. er zu wählen, unbeschadet ihrer 
Manie, gelegentlich in Islos tooc bigu gewonnen zu verfallen.\

Sie



überzeugt, daß es darauf ankonme, möglichst viel Land zu gewinnen, und 
damit haben sie seit hundert Jahren fortgesetzt gesiegt. Wir Deutschen 
aber sind - wie sagte es neulich eine englische Zeitu g? - in der Nieder­
lage devot, schuldbewußt und klagend. Ich glaube freilich, der neuen Epo­
che werden wir viel zu geben hauen, aber offensichtlich erst, wenn das 
Blut unserer unabsehbaren Opfei und (Jie noch kokenden Leiden uns frucht­
bar gemacht ha ben. Vorläufig sprechen gar zu viele mit gelähmten Zungen, 
auch Du, * i ' *.ek.

Du sagst, Du wollest das deutsche rssn. 1 a, und? Dann drückst Du Dei­
nen Haß gegen Lute aus, die Dein laß zeichnet, sprichst vom Christentum! 
das Du^Sehne ". müßtest, weil in seinem anen die meister Greuel der (be­

schichte geschehen, sagst, es dürfe nicht Privatsache sein, lobst gar die 
Inquisition, die Du als Zeitgenosse ve abscheut hättest und die grandios . 
und viehisch war, nutzloser, menschenfeindlicher uno völkerschädlicher B■ als jede andere Tyrannei und in der die Kurie immer nur ein Mit el der 
Kirchenrrson sah, deutsche und slawische Tiefenrührer freilich nach ih­
rer Lust, fremdes Greuel zu entschuldigen und philosophisch zu rechtfer- 
tigen, sahen in ihr Gottgefälliukeiieu, und schließlich - einigermaßen 
verblüffend - wünscht Du "Achtung vor dem Leben und Meinen der anderen", 
wozu ich allerdings zustimme«

Dichter haben zu gestalten, was ihnen Gott ins Herz legte. Wenn man 
darüber hinaus etwas von innen fordern mag, so dies* daß sie ihres Vol­
kes Zeele stärken und seine ^chau weiten. Was hast Du zeitlebens anderes 
getan? Daß Du heute glaubst geirrt zu naben, wird Dich morgen nicht davor 
bewahren zu glauben, reue Irrtümer ein/ )stehen zu müssen. Schuld? Hättest 
Du selbst der Jagens erzählt, 1ant sei nichts wert« weil er ein gräßliches 
Deutsch schrieb, wäre das nicht gesagt«

Doch jetzt osu-upt st Da so ^o : ehe3, wor .">f .ur ein Dichter ver­
fällt, u wlich; -r-.cie ein-r : Lm. ereu art bestimme. Lies 
^arxj Lenin, Stalin. Dort finde st du eine kuustlcaerne comche, völlig en 
seelt, und de noch t^wf i s »ü p.>ü ^he-, v as Proletariat getroffen 
werden wollte. 0 hier liegen dke Dinge tiefer, Gas aber selbst Völker 
trifft, kann nach ?p r; "r ge ^Dhi - -i 1 i •» nid t powert t wer L.-n. Dir klopfte 
ja auch die Brust, als Dein Vol < 3t. Lu littest, als es sank. Was 
willst Du denn? So Mächtig sind Die der nicht, da. ihr Meinen das Denken 
der Gegenwart bestii men körnte. 1 o,r ir sie in langsam;r Besamung ein Volk 
beeinflussen, erfüllt sico spät-er, denn da kor.’-t es tatsächlich auf die 
Sprache an, auf das ' achtende. In ' otzelten jedoch sollen sie ihr Volk 
stolz, i- icriicL f ei u ad glöu d. ’;ieu Bchuld^ebäugte sind loder gläu­
big noch frei. Besser iraeben, ist eine bee -ere Parole. Aber Dichter haben 
zu dichtecurd Umit 1 'eh sie i i de” duhunft. er aber könnte darin leben, 
der in der V.e rg; ngenheit hiohr Gottes illen wüßte!



Du sagst, lieber sähest Du Volk unter den rüß n seiner Feinde, 
als daß es Schaden un seiner "teueren Seele litte". Glücklicherweise 
sind so ehe alternativen rhetorisch. 1 -kiich eit ^her ist, was es ver­
lor - man muß es lieh genau vor. ... m - und wa: es leidet - muß es 
sich vor die ' sele rufen 0.00 •- se1 -a. -mliul r . i<-t der Handelnde immer. 
Jeder Tag entsühnt den Leitend'"-? mehr. Ver ein Christ nein will, wird 
das 70 enwr.rtige leiden .-?f sich -1' t er ir-sen. Uod hierin trifft er ?ich 
auch mit 'jedem, der In im Chric u 1 t, inr seine .rüd^r liebt.

le ich el-" 7m s s gto, ist es mr r ?h er, uf jode jihzeihe-*1 Deines 
Briefs el ^ii/ehen. Ks gibt ja 1 lun einen Satz darin, zu dem ich nicht 
etwas zu sagen hätte. Du sch" .2 ost voll Haß um Erregung, und alles wird 
dabei sc* ief. Swar sagst Du, Ds bebest früher ni hassen können. Ich haF. 

' ' - - iensci^vbli MßgefÄ ■ e daß iohs 
im Dinseinen be" e er könnte, wshal.b Du mir so vorkamst. Vie21 loht des- 

d 
erfreuliche ocer e ich - nur halb erfreulic ?s Ansehen krät beurteilte t. 
i-iir war da i: , er ein« etwas humorvoll o ur d gew- hr c- las ende inlm, e n"tz- 
lieh, Xe7 n- Verzug bei n5 *■, nur sir 0 mne 0 Fr eude ; n > versobiedenar— 

1
•

sperrt, gegen den 'guten huf", en "guten in en" uni Derl i bürgerliche 
Geglaubtksit- u. )u hcc st 7 -tzt i? meiner ut m Haut. Fo. t hin ich vor- 
suent anzuneh -e , clc.3 dier .. uf 1 r Sorge, st ur 1 innere Hof zurück— 
geht, die von dei al?gey^eiDir cn hervor.gerufen, doch nicht ausschließ­
lich mit ihnen z uwen enge kor 11 eMicbc i -ü -^i p 7 ü!

Angesichts zer fuiwen fiel air n.utior folgend'?, eint • in 11 leger, Lr 
an die vc? i ' t" . g  i .'. -- , —x.. .i^n -eiei 1 1 xgen, ent^ter: 
ich tat, was . 

i, oder! ich tote-^ 
te Wehrlose, gi. ae , är - -0 tt ,0.0.: .1 es traf »müßten .0 g* -..i 1 gewesen 
sein,da ein Guv/is— | 

er alles dransetzen,sic . d ch - 
a bc lauhi tseen,Was. . nte.Die 

zwei letzte . k"ü.-go gevann, /er ul., technisch -: Gr, alt heb e,die größten 
Verne?.----, gen .... . y daraufste 11« 
^0, -_.ai.Je- 
ha . uii i^en Haltung 
oie noiv/endi^i seelische lieaktion, ui<.se .be, die ein Hexenrichter fühlte, 

1 . Ire 
er verz"'eifei' engesi ihti s< 2. r 1 " ■ ren ten. ; > ' -n n 111 c der "ach— 
wolc erschien di s fi-eilieu. um '.rs,r r Diz l-len er,cei en Geständnisse noch 1 
etwas veropraci ch, machten vi012 ci y'' t eine Auen. hme.
/ 2ei - ' 1'1 ukt.^ez eine, . ir ictze. i u er de präch einmal münd-J

41cn fort. Dein
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ERHARD WITTEK Haine in, Breiter Aeg 19 
20.1.1950

Lieber Zillich,

auf meinen Brief vom 4.d.M. habe ich noch keine Antwort. Wahrscheinlich 
liegt das daran, daß ich den Durchschlag dieses Briefes nicht nach Bais­
burg an Herrn Fromm sandte, sondern nach Heichenhall, Ägidiplatz 4, und 
vielleicht liegt der Brief dort noch. Jedenfalls wäre mir an baldiger 
Antwort gelegen, da ich noch einige recht umfangreiche Pläne habe und 
in Zvitnor gerate, wenn nicht bald Klarheit herrscht. Ich wäre Dir also 
recht dankbar, wenn Du so lieb wärst und Fromm zu baldigem Entschluß 
veranlassen könntest. - 

üb^gens mußte ich, als ich den Brief an ihn ab gesandt, hat le, hinterher 
sehr lachen, weil ich im Begleitbrief eine Wendung getauchte, die er als 
verschleierte oder vielmehr ganz und garnicht verschleierte Aufforderung 
auffassen mußte, mir auch die kommenden Bande so bald als möglich zuzu— 
senden. Das war aber nicht so gemeint, /anz und garnicht i! -

Nun aber etwas anderes. Wie Du weißt, habe ich unter dem Decknamen Steu­
ben eine Anzahl Jugendbücher geschrieben. Franckh legt im Jahre 195o 
drei Bände davon neu auf, 49 erschienen zwei Bände, jeder zum xreise von, 
etwa 7,50 DM . Die,Gesamtauflage beträgt bisher über 600 000 Stück, allerä 
der Indianerbände!! Im Herbst kam ein neues Buch von Steuben heraus, 1 
"Zwei Mädel wie Hund und Katze, Ein fröhliches Buch aus glücklichen.Tagen 
AS ist ein Buch für etwa Neun- bis Elfjährige. Die Aufnahme im Sortiment 
war gut, wie bei Steuben zu erwarten, die im Publikum wäre noch viel bes­
ser gewesen, wenn es besser ausgestattet gewesen wäre. Verlag Adam Reitze 
in Worpswede. Reitze ist der frühere Sortimentsvertreter von Schünemann, , 
hatte, wie ich hörte, außerdem die Auslieferung von Schünemann für Ber­
lin. Ich habe kein Stück mehr hier, aber wenn Du Interesse für das Fol­
gende hast, lasse ich Dir vom Verlag ein Exemplar zugehen. Nämlich:
Ich Möchte Heinrich Zillich dazu überreden, ein paar Jugendbücher zu 
schreiben. Am notwendigsten sind Mädchenbücher. Der Verleger schreit 
zwar nach Mädchenbücher^für die Backfischjahre, ich bin aber der Meinung, 
daß es kaum möglich ist, dafür ein vernünfti es Buch zu schreiben, vor 
allem aber, daß es unnötig ist, denn für 14-168Jährige besondere Bucher 
schreiben zu wollen, ist Unsinn. Für die gibt es genügend Bucher aus der 
großen Literatur, man muß sich nur Mühe geben und suchen. Für das Kindes- 
alter dagegen sind besondere Kinderbücher nötig und sie haben sogar 
eine große und wichtige Aufgabe zu erfüllen.

Solche Bücher wie meine "Zwei Mädel.." nun schreiben sich wie von selbst, 
sie machen nicht viel Mühe, aber umso memr ircude. Ich habe einfach .n 
Signisse aus meiner eigenen Familie genommen, sie etwas ausgestaltet und 
ein wie ich glaube vorbildliches Kinderbuch geschrieben. Reitze wird lerJ 
nen, und schon die Neuauflage, die wohl im Herbst nötig werden wird, er­
hält einen besseren Umschlag, besseres Papier usw.

Wie ist es also, lieber Zillich: willst Du nicht mitmachen? Du kannst, 
und die Mühe ist gering, der Lohn groß - es muß nur ein ernstes Bemühen 
dabei sein, man muß sich in das Kind hinein versetzen und sich fragend: 
w^s liest wohl so ein Bröckel, was interessiert es und dann natürlich, 
ohne große Reflexionen und Beschreibungen eine,echte Handlung echt er­
zählen. Gut ist es, wenn man sici von vornherein vornimmt, etwa drei 
Bände zu schreiben — und ueberichten aus eine i amilie Kann lm ja uneAdn 
lieh fortsetzen, nur darf es eben nicht in Geschwätz verfallen. Verzeih: 
das sage ich natürlich nicht im Hinblick auf Dich, sondern xx im Hinblick 
auf einen möglichen Einwand von Dir.

Meine Steuben— Bände geben mir auch jetzt wieder eine finanzielle Unab—



hän ;igkeit, denn wenn erst wieder zehn Bände laufen, was im Jahre 1951 
schon der Kali sein durfte, dann ist die alte Basis wieder da.

Deine Bücher müßten natürlich unter.Deinem Damen erscheinen, nicht unter 
einem Pseudonym. Jenn ich l eute anfinge# würde zu veröffentlichen, so 
ließe ißl als Pseudonym auch fort, aber damals war ich noch unbekannt, 
und um das Sortiment nicht zu verwirren, wählte ich den Decknamen.

Ich möchte Aach Pleyer überreden, und vielleicht kann auch nlverdes gewon 
nen werden, ich werde es versuchen. Zuerst trete ich an Dich heran, ^ber 
wir müssen uns zusammentun, in einem Verlag herauskommen, also, da ich 
nun einmal bei Reitze bin, bei ihm^"der im Hintergrund die Schunemänner 
hat und damit eine kräftige Rückendeckung.

• - - y
Du hast doch einmal bein Langen-Mül 1 erKrippelore veröffentlicht. Kann 
da» nicht wieder aufgelegt werden? Ich kenne" es nicht.

Also überleg nicht lange, ich würe, diesmal würde ich mich riesig 
freuen...

Herzliche Grüße wie immer
Dein



Starnberg am See, 23»1.1950

Lieber Wittek,

Deinen langen Brief über das Hausbuch der Vertriebenen kenntlich, wie 
ich Dir schon kurz mitteilte, noch nicht beantworten, weil ich täglich 
auf den Besuch des Verlegers warte, ohne dessen Meinung ich mich Ja 
zu Deinen Vorschlägen nicht äußern kann. Er kommt nun in dieser Woche 
bestimmt. Sei bitte daher noch einige Tage geduldig. Du wirst so rasch 
als möglich über diese Sache einen ausführlichen Brief empfangen. Viel­
leicht tauchen der Verleger - Volkmar ^romm, übrigens ein Vetter von 
mir - und ich plötzlich bei Dir auf. Ich riet ihm diese Heise an. Man 
kommt doch bei einem Gespräch viel schneller zu einem Ergebnis.
Nun aber habe Dank für Deine letzten, die Kinderbücher betreffenden Zei­
len. Ich kenne Deine Steubenbücher und habe auch einige im Haus, Meine 
Kinder lasen sie seit Jahren und meine kleinen Buben werden bald so groß 
sein, die Bücher auch zu lesen.»
Was Du sagst, leuchtet mir alles ein, aber, mein Lieber, woher die 2eit 
zum Schreiben nehmen? Meine Geldlage ist derart gräulich, daß ich unun­
terbrochen schuhten maß, um durch ß'Zeitangsbe i träge etwas hereinzukrie- 
gen, durch Herausgeberschaften und ähnliche Handlangerarbeit, die mich 
zur Vernachlässigung größerer Pläne nötigt. Ion quäle mich überdies an 
einem Boman. All dies wäre nicht erforderlich, bestände noch der Längen* 
Müller-Verlag, der Verständnis für seine Autoren hatte. Nun bin ich mit 
dem letzten Buch zu Westermann gegangen, weil das ein solides Unterneh­
men ist. Sie brachten den "Grünk" sc spät heraus, daß er vor Weihnach­
ten nicht eine einzige größere Pressekritik bekommen konnte, sie waren 
bei der Frankfurter Buchmesse nicht vertreten, und nun senkten sie mir 
das Monataflxah von den lächerlichen 500 4 auf 300 .A, und dies nicht et­
wa, weil sie mir bewiesen hätten, daß das Buch schlecht ging, sondern 
weil sie es nur befürchten — Abrechnung haben sie keine. Dabei könnten 
sie mich ja mit mehr als einem Dutzend Büchern haben, 'ganz. Das scheinen 
sie gar nicht zu begreifen. Es fehlt eben dis? literarische Atmosphäre 
bei diesem »erlag, der bürgerlich, ängstlich, vorsichtig ist und ^on des­
sen schöngeistigen Autoren außer mir keiner einen Namen hat.
Sohlaß mit dem Gejammer! Ein Mädchenbuch? Ich habe vier Buben und ein 
allerdings schon 20 Jahre altes Mädchen. Ich weiß, daß Mädchenbücher 
fehlen. Natürlich hast. Du rechts wenn Du das Gewicht auf Kinderbücher 
legst. Ein solches habe ich se^ärzeit, auch aus der Praxis der Kinder­
stube, geschrieben, den "Krippe-Lore"; es ist etwas derb geraten und MUS' 
gar nicht sentimental, wie ja manche Kinderbücher, besonders die Sür 
Mädchen. sind. Langen—Müller brachte das Buch heraus. Es ging gut. Die 
Kinder lesen es sehr gern, wie ich xmal beobachtete. Ich hatte es ja 
auch so geschrieben, daß meine eigenen Kinder ständig die unbewußten 
Kritiker abgegeben hatten.
Dieses Buch hat Bertelsmann vor drei Jahren schon vom Treuhänder des 
Langen-Müller-Verlag für eine Lizenzausgabe erworben, bringt es aber 
noch immer nicht heraus und vertröstet mich von Jahr zu Jahr. Ich bin 
überzeugt, daß ich ihm das Buch auf gütlichem Wege wieder wegnehmen 
kann, sofern er es nicht heuer wirklich herausbringen will. Ich wäre 
natürlich sehr froh, wenn das Buch in einen Kinderbuchverlag käme, der 
für solche Sachen geeigneter ist als andere Firmen. Die Lizensgebühr, die 
dem Treuhänder von Langen-Müller je nach Absatz zu zäten ist, beträgt ei­
nen Pappenstiel. Freilich, ich möchte mit Bertelsmann über diese Sache



erst sprechen, wenn ich weiß, daß Dein Verlag den «Krippe-Lore« nehmen 
würde. Was macht man nun da? Am besten ist, ich schicke Dir hier ein 
Exemplar des Buches zu. Es ist allerdings mein letztes außer dem Hand— 
exemplar. Darum muß ich bitten, es pfleglich zu behandeln und mir nachher 
unbedingt wieder zurückzustellen. Du wirst ja sehen, ob sich das Buch 
für Deinen Han eignet. Sage mir Deine Meinung ganz offen. Übrigens — 
sollte Langen-Müller wieder aufleben, was nicht ganz außerhalb der Mög­
lichkeit ist, so wurde er unter der Fülle der Bücher, die er allmählich 
wieder auflepen müßte, ganz gewiß nicht den -'Krippe—Lore' in die 
erste Front Stellen, und ich selbst würde ja auch lieber meine anderen 
Bücher vo ranmarsc Bieren lassen. Von dieser Seite besteht also kein 
Hemmnis für eine Lizenzausgabe bei Deinem Verlag, da, ich kann mir denken 
daß Langen-Müller auf meine Bitte geneigt wäre, das Buch ^anz in 
Verleg übersehen zu las-ei- vermutlich kostlos oder gegen eine 
Gebühr.
Ob Alverd es Deinen Wunsch erfüllt, erscheint Er fraglich, weil er ja, 
alljährlich ein Kinderbuch im Südverlas erscheinen läßt, und dort damit 
auch e twas verü1ent•
Hätte ich bloß mehr Zeit, so würde ich - das noch hinzugefügt - ^ern ein 
neues Kinderbuch schreiben. dtp ff hätte Ich genug, wenn ich mir den 
Kopf etwas mit Wein befeure. Dann fällt mir immer etwas ein.

Nun - hier der «KriMe-Lore''.

3ei von Herzen gegrüßt von Deinem



Starnberg am See, 25*1.1950

Lieber Wittek,

nun muß ich Dich wieder bitten, auf die Antwort meines Vetters noch 
ein Feliehen länger zu warten. Er erkrankte infolge Überarbeitung und 
mußte für 14 Tage in ein Erholungsheim, so daß ich ihn in dieser und 
der nächsten Woche nicht sprechen kann. Das ist eine auch für mich unan­
genehme Überraschung. Er wird erst um den 8. Februar hier sein. Vorher 
kann ich üir also leider den Brief wegen des Hausbuchs nicht beantwor­
ten» Das bedaure ich sehr, aber da kann man wirklich nichts machen. Ich 
schreibe Dir sofort nach meiner Besprechung mit Fromm. Verüble es ihm 
bitte nicht, daß sich ohne seine Schuld infolge der blöden Grenze die 
Sache so verzögert.
Tch benütze die Gelegenheit, Dich zu fragen, wie Du mit dem ^chunemann- 
Verlag zufrieden bist. Als ich im Vorjahr mit Westermann verhandelte, 
hakest Du mir liebenswürdig einen Hinweis auf Schünemann gegeben, wo 
ja, wenn ich mich recht erinnere, ein mir bekannter »len' Hauptlektor 
ist, der sich auch an mich wendete. Meine Verhandlungen waren schon zu 
weit gediehen, um davon zurückzutreten. Hätte ich damals die kleinliche 
Art bei Westermann gekannt, so hätte ich die Möglichkeiten bei Schünemann 
näher betrachtet. Was mich an -Westermann ärgert, ist die merkwürdige Ein— 
Stellung dem Autorenwerk gegenüber. Man hat dort nicht den Drang,“'den 
Autor zu vertreten, für sein Werk zu fechten und diesem zu dienen.» Man 
bringt ein Buch heraus, kalkuliert es, geht es, dann lots gut. Einen 
Autor wie mich, der weit über ein Dutzend Bücher hat, muß man als Gesamt­
heit sehen, seine Bücher rasch nach einander wieder aufleben lassen, kurz, 
man,muß ihn machen. Ich hätte z.B, meinen neuen RdmyL huf einen niederen 
Preis gssetzt, was ein Verlag ohneweiteres tue kann, der Druckerei und 
Binderei selbst besitzt; er verzichtet eben einmal auf die Zwieeb- -igewin— 
ne. Und dann hätte ich die anderen Bücher, die vergriffenen, nachgesoho— 
ben. Aber als ich ' eZiermann neulich schrieb, ich hätte meinen Novellen- 
band "Sturz aus der Kindheit” wieder an mich genommen, weil otaacknarm 

) ' noch ivM^r nicht zu einer Heuauflage anfraffte; das ^uch sei mit 
Staackmanns Einwilligung ganz wieder in meiner Hand, es seien Acutem vor— 
nanden, die Herstellung also billig, da winkle man erschrocken ab, zwei 
Bücher in einem Jahre wage man nicht zu veröffentliehen, und man rechne 
ja für Herost auf den Boman, an dem ich jetzt arbeite. Man las Jie Novel­
len gar nicht. Das wäre bei Langeh-Müller nie geschehen. Dort hatte man 
Interesse an allem, was ein Autor schrieb und geschrieben hatte, Man 
setzte sich für ihn ganz ein. Iei Westermann bringt ‘man ein Buch heraus, 
dann im nächsten Jahr ein zweites. Und wenn ich diese Langsamkeit be­
denke, so werde ich gestorben sein, ehe meine früheren Bücher bei diesem 
Verlag Neuauflagen erleben. Vertraglich bin,ich verpflichtet, Westermann 
noch ein Buch anzubisteh. Nachher kann ich machen, was ich will. Mag sein 
daß Westermann ein schnelleres Tempo anschlägt, wenn von sich aus meine 
Bücher plötzlich gehen - der "Gr link" hat eigentlich das Zeug, sich selbst 
durchzusatzen — aber ich fürchte, Westermann wird nie jene erobernde Lust 
haben, ein ganzes Werk mit dem Willen zum Bieg zu vertreten, wie es L^n— 
gen-Müller tat, der hoffentlich wieder einmal beginnen darf. Aber das 
kann lange dauern. Darum sinne ich hin.und her. ob ich mich nicht nach 
einer neuen Bleibe umsehen soll. Schünemann hat zwei Bücher von Dir in 
einem Jahr verlegt. Ist dort der Geist, den ich bei Westermann vermisse?
Natürlich bitte ich Dich, diesen Brief vertraulich zu behandeln, damit 
mir die Westerm änner keine Geschichten machen. Mein Gott, da haben die



eine der größten und besten Druckereien und Bindereien Deut schlunds 
und konnten, mit einem solchen Fundus im Rücken, einen Verlag aufziehen, 
dessen Rang beispiellos wäre, aber sie sind gar zu bürgerlich bedacht­
sam und kennen ihre eigenen Möglichkeiten nicht. Es fehlt eben der 
verlegerische Geist und das Gefühl, daß ein Verleger ein Diener der 
Dichtung sein müsse.
Es fehlt infolgedessen auch Instinkt. Sie sind unsicher, die bester- 
männer. Ala sie die Monatshefte im Vorjahr wieder erscheinen ließen, 
machten sie im Bestreben, ja nur modern zu sein, mit dem ersten Heft 
ein so fürchterlichee Experiment, daß ihre alten Leser fast in Chn- 
macht fielen. Daraufhin schwenkten sie um 180^ um. Die Hefte wurden 
bedeutend besser, aber eine klare geistige Linie fehlt - muß übrigens 
bei dieser ^rt von Peitsch? ift bis zu einem gewissen Grah fehlen, denn 
einen führenden Anspruch kann ein familibrblatt in kultureller Id n-H^ 
sieht nicht erheben. Iber es ist dann wieder doch zu sfandpunktlos, 
wenn im deihnachtsheft eine Tenge anständiger Autoren auftaueh6n, doch 
an der hpitzä des Heftes Ernst Wiechert wie ein Leithammel mit einem 
Gedicht her ^UGges teil t wird, /iecns et, der sie her lieh a * le weiteren 
nitarbelfer der Hummer denunziert hat. Ich habe Leuten des Verlages 
länget gesagt, was Wiechert alles angestellt hat. Lein, sie ziehen 
daraus kn ine Folger tilg', obgleich sie über Meckert auch empört sind. 
Es fällt mir nicht ein, jemand zur Engherzigkeit zu b- -egen, meinetwegen 
kann jeder drucken, wen er will, es gibt äbe r Grenzen-6er InstinkH^etzt 
sie.
Hun habe ich mich einmal über meine braven testernänner ausgelassen.
Der Leiter der literarischen Abteilung ist eine sehr feine Dame, Frau 
Boje, voll guten Willens, aber sie hat zu viel auf der Schulter and 
ist lv sicher. Der kleinbürgerliche Geist des liegr auch auf 
i hr.

Sei von Herzen gegrüßt! Dein



Erhard Wittek Hameln, Breiter Weg 19
(2oa) 1.2.5o

Lieber Zillich, ich hätte Dir auf Deinen Brief sofort geantwortet, wollte 
aber gewisse Antworten abwarten. Boen .mn dauert es mir zu lange.

Was Du über Vestermann schreibst, wundert mich nicht. Was Du über Langen- 
üüller sagst, ist mir bekannt. Aber so könnte Langen-kül 1 er heute auch 
nicht mehr handeln, selbst wenn ervsofort hätte weitermachen können.v r
Du verkennst leider auch die Rolle, die eine eigene Druckerei und Binde­
rei für einen Verlag bedeuten. In Zeiten der hot zwingen die graphischen 
Betriebe,den Verlag zu unsinniger Produktion, weil sie dann keine anderen 
Aufträ e erhalten, die Maschinen aber laufen müssen. Und in Zeiten wirt­
schaftlicher Blüte werden die Aufträge des eigenen Verlages an letzter 
Stelle erledigt - und als einzige zum Tarifpreis berechnet, während die 
fremden Aufträge um der Konkurrenz willen Nachlässe erhalten -sodaß auch 
dann nur Nachteile bei solcher Ehe herausschauen, überdies pflegt die 
Leitung der Druckerei usw. im Hause die stärkere zu sein, der Verlag ist 
demnach schwer gehandicapt. Bei überzeugt, daß der alte Keller in der 
Eranckh’sehen Verlagshandlung, einer der klügsten Verleger, die wir hat­
ten, sehr genau wußte, warum er niemals eine eigene Druckerei hatte. Und 
auch Pezold hat das m.E. recht gut gewußt.

Du stellst aber ferner nicht in Rechnung, daß die große Zeit von Langen- 
Mller in eine Konjunktur zeit fiel, wie wir sie in Deutschland niemals w-i 
wieder erleben weisen. Der langweiligste Dreck - Druckdreck - erzielte 
horrende Auflagen, weil z.^. etwas anderes^nicht zu haben war und weil 
sehr viel Geld verdient wurde. Das ist heute alles anders. ;ir sehen e s 
ja un uns selbst: welche Bücher interessieren und" denn noch wirklich?



Verzeih das Privatissimum des einstigen Buchhändlers! Und nun konkret: icl 
glaube, daß Schünemann nicht anders ist als Westermann. Bertelsmann schied 
seine Aufgabe begriffen zu haben, aber schon höre ich, daß Dr. Strauß, ded 
die literarische Seite dort machte, vor der Entmachtung steht, und daß 
auch dort das Geschäft roß geschrieben werden soll. Ich kanns den Leuten 
nicht einmal übelnehmen, ich weiß allzu viel von den Nöten des Verlags.

Für uns freilich ist die Lage blöd, und wenn ich meine Jugendschriftan 
nicht hätte, läge ich ganz flach. So kam ich im Herbst mit insgesamt 
sechs Büchern heraus, vier davon waren Jugendbücher, und alle gingen gut. 
Die beiden Wittek - Bücher dagegen blieben hinter meinen Erwartungen zu­
rück. Jetzt schon steht fest, daß im Herbst Do drei weitere Neuauflagen 
bei Franckh herauskommen, alles Bücher zum Preise von mindestens 7,Do DM 
und das gibt Honorar. Aber Schünemann hat sich wie die meisten Verlage 
unbegreiflich übernommen, hat eine Druckerei am Bein wie Westermann und 
Bertelsmann, Dr. Wien ist zwar sehr ordentlich, hat aber zu wenig "influß 
und der Zelter des verlages ist ein guter Kaufmann, geschickter Buchhänd­
ler und sehr korrekter Mensch, mit dem über geschäftliche Dinge zu korres­
pondieren ein Vergnügen ist - aber literarische Verantwortung - lieber 
Zillich, gab es das überhaupt jemals im Verlag? Ich zweifle. Auch Pezold 
hat ein sehr gutes Geschäft gemacht, er hatte eben einen besseren Geschma 
ck al^ die meisten, war ein großzügigerer Verleger und das heißt Kaufmann 
als andere und hatte sehr viel hinter sich stehen.

Ich rate Dir: laß Deinen Roman noch weiter stehen - Lagerung
schadet gutem hin niemals - zwinge die Westermänner, Deinen 
zu drucken und noch etwas anderes, laß sie darauf Doo,-DN zahlen - um 
schreibe ein Mädelbuch! Das bringt Geld, geht leicht von der Hand,ein 
Mädchenbuch von Heinrich Zillich zieht. Reitze wird dir daruf monatlich 
100,-hmm im voraus zahlen müssen, und Du schreibst es in einem Monat, 
wenn Du Dich auf die Hosen setzt. Jeden Tag 6 Gelten, macht 1Do in Do Tage 
nl Dann kannst Du Dich wieder an den Roman machen. Es ist alles gut über­
legt und ernst gemeint, obwohl es Dir vielleicht leichtfertig klingt!







Lieber Vittek,

ich bewege Deinen Brief in verständigem Hergen, aber es ist ein schwe­
rer Entschluß, so plötzlich aus dem ^tand in ein Mädohen-^inderbuch 
hineinzuspringen, besonders wenn man sich zwar schon seit drei lagen 
den Kopf nach einem geeigne len zermartert hat, abe - nichts, wahr­
haftig nichts finden konnte.
Es war mir überaus wertvoll, daß Du mir die Zustände bei einem «erlag 
mit Druckerei auseinanderge 1 gt hast. Inzwiseben sprach ich auch. mit 
Pezold, den ich gestern L -suchte, und er bestätigte, was du gesagt 
hast. Ich bin um eine Einsicht reicher geworden. Aber auch um eine 
Hoffnung! Denn Pezold wird in wenigen Wochen den Langen-Lüller-Verlag 
wieder in Cong bringen, fre 11Ice vorerst in äußerst beseh? id snam Um— 
fang* Da wird wohl auch nZwischen Grenzen und Zeiten1’ 'spätestens im 
nach ß t e n Jahr Urs tänd >1 e rn.
Eine weitere Hoffnung verdanke ich Dir. keine schrieb mir heute, er 
wolle den ”Krippeloien haben, sofern er frei sei und ich über ihn ver — 
fügen könne. Eun, das kann ich zwar K-cksUck nicht,aber da Bertelsmann, 
der das Luch als Lizenz von Langen-Müller erworben hat, immer noch 
mit der Neuauflage zögert, nehme icl mit Sicherheit an, k er, dessen 
Erzeugung auf Bücher für Erwachsene geht, ganz froh wäre, das Buch 
wieder abzugeben. Beitz konnte dann in den Vertrag hintreten, der ihn 
nicht bed astet, denn die ganz geringe Lizenzgebühr füllt nicht ins 
Gewicht, ui d L&ngen-ILÜller hat an o in7 ei 1 Ickern für L ha ebbt re Zeit kein 
11 teresse; er wird ja r it seinen großen Geschütz beginnen.. Ich tantwor­
tete daher unte: Darlegung die: er fcvhlogc i^ z, wenn er dar Buch, 
das eben nur im Le zenzweg zu kriegen sei, heben v;o2 7 e . sc würde ich 
sofort alles lj term hmen, um Bertelsmann zum Verzier'1' zu bewegen, er 
könne dann in den Lizenzvertrag cinspringer. Die Zustimmung von Langen- 
Müller ist gewiß« Hoffentlich schickt mir Reitz ein Ju. Pos wäre für 
mich Mehr erfreulich. Vie" mird bei dem Buch für mich nicht heraussprin 
gen, aber auch das Geringste spielt eir e Rolle.
Zu Pezolds Person - bei ihm muß man Persönlichkeit sagen - nur einen 
kleinen Einwands er ist zweifellos ein guter um auch entschiedener 
Geschäftsmann gewesen. Aber es kam und kommt ihm durchaus in erster 
^inie auf den Dienst un wesentlichen Autoren an. Bp hätte nich1 so man­
chen Autor ausgebootet, wenn das Geschäft die Vorhand gehabt hatte. 
Blunck schiffte er aus und manchen anderen. Ich las gestfrn ir Zusammen 
hang mit dem Weinheherbuch - übrigens: ich erinnere Dich an Deinen 
Beitrag! - die Korrespondenz zwischen ihm und Weinheber im Langen- 
Mül1er—Verlag. Daraus ergibt sich in besonders schöner Weise, daß mein 
Urteil über rezold stimmt,-Ich selbst habe mit ihm durch ein Jahrzehnt 
und länger nur Gutes erlebt. Er spraM, hörte er auch nur das Geringste 
von Schwierigkeiten bei mir, sofort cun. Ei war der Ereurd seiner Au­
toren, abgesehen von wenigen, mit denen er im Krieg lag, wobei man 
die Veranlassung nicht immer bei ihm suchen darf. Was z. B. Pleyer, der 
wie viele seiner Landsleute etwas streithanslig ist, über Pezold ge­
legentlich erzählt, trifft nicht in jedem Punkte zu.
Eine Zeitschrift brauchen wir. Du hast damit durchaus recht! Es kommen 
alle zwei Monate Leute zu mir, die Gründungspläne haben. Bertelsmann 
wollte eine Zeitschrift schaffen. Der Leiter war schon bestimmt, aber 



seitdem ich gehört habe, daß Bertelsmann das Bchwein Luis ^ranker ver­
legen will oder verlegt hat, wird wohl die Rolle von Strauß dort nicht 
mehr entscheidend sein, und die Zeitschrift habe ich damit ziemlich ab- 
geschrieben- Andere Pläne erscheinen mir ebenfalls trügerisch» Man muß 
vor allem wiesen, reich eine Zeitschrift man haben will. Nötig wäre ei- 
rr deutsche, reichstreue - Reich im großen europäischen Sinne - und 
mutige politische Zeitschrift, Zweite« aber eine literarische Zeit- 
schrift derselben Haltung als Gegengewicht gegen das schwache, wacklige 
und ideologische Zeug, das man heutzutage deutsche Dichtung vertreten. 
sieht. Dine im wesentlichen politische Zeltsal ritt Mro . mm äh nicht 5ehr 
reizen, weil man, mit welcher Rückendeckung immer, noch zu unfrei wäre, 
Bina vorwiegend literarische Zeitschrift, die natürlich auch die Poli­
tik in einer Abteilung einbegriffen wäre das, woran ich gern, mein^^we— 
gen auch leitend mitarbeitete. Aber mit Löwenstein? her hat ja mit der 
Deutsche Aktion eine Partei gegründe t, überdies ist er schwer katholisch 
bc 1«; ho^hüge kenne ich. hr flue, wenn übe? ?.i^.up.t. nur eine politische 
iU-d keine literarische / ’t n.
Acer ran kam sich diese Gedanken noch länger durch den Kopf gehen las­
sen. Das ist bloß mündlich mügli di, weil wir sonst Romane an ^riefen 
wechseln müssen. fror^r ist gesuna geworden, besucht mich in der 
nächsten 'oche, ich schrieb iW, er müsse sich zu einer bahrt zu Dir 
rüsten. Sollte er dazu keine Zeit haben, wo müsse er ueld springen las­
sen für eine Reihe von Dir h- r. 'ix müssen doch über alles in ruhigem 
Besprach klarierden, und g e gebe nenfall» würde ich mit Dir auch nach 
Amorbach f hr3n.
Nochmals - das lädelbuch! Ich denke darüber nach, aber, Liabor, 
fällt mir nichts ein. Ls will mir wirklich nichts einfalle^ .

Sei herzlich gegrüßt und nochmals Dank für 
De ne Vergeudung bei Reitz. Hon entlieh 
nimmt er den ”Krippe-Lore♦*.

Dein



ERHARD WITTEK (2oa) Hameln, Breiter Weg 19
1o.2.5o

Lieber Zillich,

ich freue mich, daß offenbar wenigstens mit "Krippe-Lore’ alles bald ins 
Reine kommt. Dazu gleich einige Bemerkungen: an dem alten Umschlag ist 
schlecht, daß Dein Mame auf größere Entfernung im Schaufenster nicht zu 
lesen ist. Ich habe gerade bei meinem neuen mädelbuch gemerkt, wie un­
günstig so etwas ist. Dein Name aber ist absolut das Wichtigste an dem 
ganzen Umschlag!- Dann würde ich Dir empfehlen - oder schrieb ich es scho' 
- die Sache mit den Pferdeäpfeln zu ändern. Man soll den Hyänen nicht un­
nötig etwas zum Fraß hinwerfen. Es wird Dir eine Kleinigkeit sein, äis 
irgendetwas anderes zu erfinden. - Und schließlich halte ich den Namen 
Kippe-Lore für einen Jungen für schlecht. Lore ist nun mal' ein Mädchen­
name. Wie wäre es mit Krippe-Lotus? Zwar heißt schon der Freund von Palma 
Kunkels Pa-pagei Lorus, aber warum sollte, was der Muhme Palmstrous, viel' 
mehr dem Freunde ihres Papageis recht ist,nicht dem Feinde des Feuermanns 
billig seinI Auch Krippe-Lor ginge, aber dann spricht sich der Titel nick 
so gut aus! - Obwohl: "Krippe-Lor und der Feuermann" durchaus auch geht, 
wie ich nach mehrmaligem Aussprechen merke. - Ich hoffe, Du nimmst mir 
diese reichlich pedantische Methode nicht übel.

Ich freue mich mächtig über Deine Bereitwilligkeit, ein Mädelbuch zu 
schreiben. Es kann ja auch ein Kinderbuch sein wie mein Buch: "Zwei Mädel 
wie Hund und Katze", das für etwa Neun- bis Elf- bis Zwölfjährige bestirnt 
ist, aber lieber wäre dem Verlag ein Buch für das Backfischalter. Damit 
ist ein großer Erfolg zu machen. Daß ich freilich von solchen Büchern 
nicht viel halte, schrieb ich Dir schon. Sie sind m.E. überflüssig, was 
nicht bedeutet, daß nicht doch solch ein Buch geschri ben werden könn 
te - oder daß ich nicht auch Unrecht haben könnte. - Ich/ laube freilich, 
daß Du Dir die Sache zu schwer machst. Ein Stoff aus der eigenen Familie, 
ein Ferien- oder Sommer - oder .Vintererlebnis, echt und innig erzählt, 
ein ordentlicher Schuß Humor, ja Übermut dazu, mit Ernst überbrüht, heiß 
gekocht und dann hinterher kalt durchgerührt - und das sollte Dir schwer 
fallen?

Übrigens kein Mißverständnis über Pezold! Ich habe großen Respekt vor ihm 
und seiner Leistung. Wie großen, daß magst Du daraus entnehmen, daß ich 
am liebsten zu ihm ginge. Aber das wird heute hoffnunglos sein, da er ja 
erst seine alten Autoren neudrucken muß - wenn auch viele von ihnen fort­
gegangen sind. Ob endgültig, weiß ich nicht. Aber Hans Grimm, von der 
Goltz, Pleyer sind wohl weg. Ein paar Namen, die mir gerade kommen. Viel' 
leicht auch Schäfer und Alverdes. Eigentlich gehöre ich ja zu Langen - 
Müller oder zu Diederichs. Aber ich war immer dtwas langweilig in diesen 
Dingen, hatte es vor allen Dingen nicht nötig, mich groß darum zu kümmern 
und das macht leichtsinnig. Bei einer Auflage von 2 Millionen, die noch 
dazu in wenigen Jahren, etwa von 1957 an erreicht wurde - was vorher war, 
zählt im Verhältnis nicht - kannst Du Dir denken, welch ein Einkommen ich 
wiecwir alle beinahe)hatte. Und trotzdem schmerzte es mich doch immer wie­
der , zu den Außenseitern zu zählen. Als Autor von Langen - Müller hätte 
ich ganz anders dagestanden. Aber Pezold hatte meine "Männer" abgelehnt, 
er wollte das Buch höchstens für die "Kleine Bücherei" akzeptieren, und
da zog ich es zurück. Später brachte es bei Franckh 4oo 000 Exemplare
bei 2,8o M Ladenpreis, statt der -,80M, die es bei Pezold gehabt hätte. Es 
hätte bei Langen - Müller die doppelte Auflage wie bei Franckh gehabt, zu 
einem vielleicht noch höheren Preise. Und da wollte ich natürlich nicht 
noch einmal anklopfen.

Ich würde am liebsten für ein Jahr oder auch etwas länger in den Verlag 
zurücktzehen, um die neue Anlaufszeit zu überbrücken. Aber wer nimmt so 
einen Mitarbeiter, von dem er ja doch fürchtet, er könnte plötzlich einen



unerwünschten geschäftlichen ihrgeiz entwickeln, der mir freilich ganz 
fern liegt. Na ja, wir müssen uns eben durch!retten. -

Meine Frau hat mir versprochen, wenn sie im Toto 1oo 000, - DM gewinnt, 
mir 2o 000,- zu leihen, damit ich meinen alten Zeitschriftenplan durch- 
führen kann" Soviel Geld brauchte man wohl, um einen Verlag dafür zu 
interessieren. Dann würde ich freilich meine ganz eigene Idee 
durchführen, garnichts Besonderes, aber etwas Notwendiges, das eben, was 
ich aus menschlichen wie literarischen und politischen Gründen für not­
wendig hielte. Und katholisch freilich sollte und würde- sie nicht sein. 
So sehr ich die katholische Kirche bewundere: der Preis wird nicht be­
zahlt. Vielleicht wenn ich 7o Jahre alt bin und ein Benediktinerkloster 
bereit sein sollte, mich aufzunehmen, damit ich dann im Radio Mozart 
und Bach höre und dabei das schreibe, was mir dann mit ?o Jahren noch 
einfällt. ms braucht ja garnicht veröffentlicht wu werden. Mit ?o Jahren 
bin ich auch bereit, täglich zur Beichte zu gehen. Nehme ich heute jeden­
falls an.

Also auf unsere Besprechung! <reld habe ich im Augenblick gar keines. Doch 
drück mir beide bäumen, es zeichnet sich etwas ab... und soll sichände 
Februar entscheiden, ztwa ab^ 25* Februar bin ich also wahrscheinlich 
für ein paar Tage besetzt. Bitte, beachte das bei Deinen Reiseplänen 
mit Fromm. Ä

Herzliche Grüße wie Mrirare immer ( Freud würde hier von einem Freud*sehen 
Versprechen, lies Vertippen reden, es kam aber nur dadurch, daß meine 
Tochter AnneDürten, fünf Jahre alt, sehr charmant, aber häßlich wie die 
meisten charmanten Frauen, mich am Arm zwickte!)

Dein



ERHARD WITTEK





Starnberg 21»April 1950

Lieber Vittek,

eben trifft Deine Karte vom 19*April ein.Ich kann Dir leider nicht 
sagen, wer einen Aufsatz über die ostpreußischen Baudenkmäler für 
das Fromm*sehe Hausbuch geschrieben hat. Fromm ist übermorgen hier. 
Nachher gebe ich Dir Antwort.

Ich muß Dich um Kat bitten. Hälst Du Reitze für einen anständigen 
Menschen? Am 4. Februar bat er mich unter Berufung auf Dich, ihm 
mein Kinderbuch "Krippelore", das er lobte, in den Verlag zu geben. 
Am 7.Februar erklärte ich ihm die Rechtslage, also,daß das Buch bei 
Langen-Kaller sei, in Pacht aber bei Bertelsmann. Außerdem machte 
ich müh erbötig, es ihm als Lizenz zu verschaffen. Am 1).Februar 
schrieb er, er wolle keine Lizenzausgabe herausbringen, sondern 
bitte mich, ihm lle Rechte an dem Buch zu verschaffen. Leider könne 
er bloß ein Honorar von 80 - vorerst - zahlen; auch Du hobest Dein 
neues Buch zu diesem Satz hergege-ben. Am 27. Februar konnte ich Reitze 
mitteilen, daß ich das Buch vom Bertelsmann in gütlichem Einverneh­
men freigeeist habe und daß auch der Langen-Müller-Verlag auf meine 
Bitte bereit sei, alle Rechte Reitze gegen eine Abfindung von ovo.K 
zu überlassen; zugleich machte ich Reitze darauf aufmerksam, daß 
Llngsn-küller über di 1 Höhe der Summe mit sich handeln lassen werde. 
Ferner teilte ich ihm mit, daß.ich mit einem Honorar von 80 für die 
ersten 5ooo Exemplare einverstanden sei. Am März kündigte mir Reitze 
an, er werde sich mit Langen-Müller in Verbindung setzen und mir bis 
Mitte Lärz ausführlich schreiben; im übrigen dankte er mir für meine 
gute Nachricht, Hierauf ließ er mich wochenlang warten, bis ax ich end­
lich am ■2. April anfragte, ob sein für Mitte März versprochenes 
Schreiben nicht verloren gegangen sei. Und nun bekomme ich heute seine 
Antwort vom 19»April, in der er sich bereit erklärt mein Buch auf­
zulegen, wenn ich folgende drei Bedingungen erfülle: 1. Langen-Müller 
dazu bewege,, ihm alle Verlagsrechte für Zoo.-^ abzutreten. Er hat also 
entgegen seiner früheren Absicht mit Langen-Müller keinen einzigen 
Brief gewechselt. 2. wenn ich mit einem Honorar von 60 einverstanden 
sei. Dieses Honorar werde /ich auf 80 erhöhen, wenn er vom "Krippelore"



1oooo Exemplare auflege oder mehr. Verpflichten wolle er sich aber für 
die heurige Neuauflage bloß auf 5ooo Exemplare. 3. Dieses Angebot halte 
er bis zum Jo.April aufrecht.
Ich muß gestehen, daß mich sein Vorgehen wundert. Natürlich kann ich 
Langen-Müller bewegen, sich mit 5oo.-4 als Abfindung zu begnügen,und 
werde das auch sofort durchführen, aber die Herabsetzung des mir an- 
gebot eilen Honorars ist mehr als merkwürdig. Er hatte mir doch vor 
2 Monaten 8h angeboten und zwar durchaus aus eigenem Entschluß.

Was soll ich nun tun? Würdest Du an meiner Stelle diese I öglichkeit 
ausnützen? Reitzes wegen habe ich das Buch vom Bertelsmann zurückge- 
nommen und sitze nun unter Umständen zwischen zwei Stühlen.Er weiß 
das natürlich uns nützt meine Zwangslage aus.Überdies kann er sich 
denken, daß ich Geld brauche. Zur erstenmal in meinem Leben stehe ich 
hier einer ganz kalten Geschäftspraxis gegenüber.

Wenn es Dir möglich ist, so antworte mir bitte sofort. Infolge der 
TerminStellung Reitzes ist die Sache dringlich. Ich bestätige ihm 
jetzt sein Schreiben nur kurz, teile ihm mit, daß ich ihr das Einver­
ständnis Langen-Fullers zur Überlassung der Verlagsrechts für Joo.-J 
bis Fonatsende beschaffen und dann auch auf seine übrigen Bedingung^f 
zu sprechen kommen werde.

Mit den herzlichsten Grüßen und Wünschen

Dein

N.B, Was ich Reitze schrieb, findest Du in dem beigeschlossenen Durch­
schlag, den Du mir bitte zurückschicken möchtest.



Erhard Wittek Hameln, den 26.4.>0

Lieber Zillich,

entschuldige, daß ich erst heute antwort# Ich war in den letzten Tagen 
so mit Arbeit zugedeckt, daß ich einfach nicht dazu kam, Dir sofort zu 
schreiben. Und nun war ich eben in der Stadt, sogar bei oeifert, und 
habe vergessen zu fragen, wie es^mit Zeiner Lesung steht, "r hat vor, 
Dich in einer geschossenen Gesellschaft, einem Institut oder ähnlich, 
lesen zu lassen, und das halte ich für das vernünftigste, da sonst im 
Juni kein Mensch kommt, wenn schönes Wetter ist.

Nun aber erst einmal Reitze. Ganz nüchtern: die Lage ist vollkommen 
klar. Er hat Dir 8 % angeboten, und dabei bleibst Du. Er wird es daran 
nicht scheitern lassen, dazu bist Du ihm viel zu wichtig. Und außerdem 
würde ich ihm dann auf den Pelz rücken, denn ich bringe ihm nicht wich­
tige Autoren, die mit mir befreundet sind, damit er mich dann bei ihnen 
in dieser Weise bloßstellt.

Im übrigen aber eins: wir können uns die Krise im Buchhandel garnicht 
schlimm genug vorstellen. Die Leute, die uns lieben und lesen, haben 
kein Geld, und die, die D eher kaufen, lesen uns nicht. Auch.Pezold 
wird schwer zu krebsen haben, darüber müssen wir uns klar sein, und er 
sich auch.Nun ist gerade der Jugendbuchverlag zu Weihnachten gut davon 
gekommen, aber Reitze kam mit seinen Büchern etwas zu spät. Von meinen 
beiden hat er - heute bekam ich gerade die genaue Aufstellung - bis 
zum 1.4. abgesetzt: von "Zwei Mädel wie Hund und Katze" 5281, von "Wolf* 
ram fährt nach Südtirol" 2)82 . Das ist an und für sich zu wenig, doch 
ist er dadurch entschuldigt, daß eben - ohne seine Schuld - beide Bü­
cher zu spät herauskamen. Bei Kranckfsind von meinen beiden ersten In­
dianerbänden bis zum gleichen Tage zusammen 1opo4 und von einem zu 
Ostern 195o (Roter Sturm) erschienen^1452 verkauft worden. Der größere 
Verlag macht sich hier bemerkbar. Dennoch glaube ich, das Reitze in 
diesem Jahr bessere Erfolge haben wird, und ich bin für meinen Teil 
entschlossen, bei ihm auch meine weiteren Jugendbücher herauszubringen, 
wenn er mich nicht geradezu im Stiche läßt.

Ich bin aber bereit, wenn er etwa auf die 8 % nicht eingehen will, an 
Franckh und an den sehr angesehenen Verlag Enßlin und Laiblin in Reut­
lingen, der ein sehr gewissenhafter Jugendbuchverleger ist, den *ip zu 
geben, daß ein Jugendbuch von Dir zu haben sei, und zwar könnte das von 
mir sehr zwanglos geschehen, denn ich habe recht gute persönliche Be­
ziehungen zu beiden, und beide "machen Auflagen".

Reitze halte ich für anständig. Ich zweifle aber nicht, daß auch er zu 
tun hat, sich durchzubringen, und dann kommt ein Mensch, der Verleger 
ist, auf die seltsamsten Ideen. Ich brauche hier nur an den alten Die­
derichs zu erinnern, der von geradezu monumentaler Schäbigkeit sein 
konnte. Ich bin sogar, um das genauer zu sagen, fest überzeugt davon, 
daß ^eitze anständig ist. Nur darfst Du keine Engelhaftigkeit verlangen 
- und die Begriffe, was anständig LLLÄ^st, sind im Verlag seltsam. Bist 
Du z.B. der Meinung, daß die kleine neue Bücherei, die der ach! so 
fromme Verlag Bertelsmann herausbringt, in ihrer doch geradezu schamlo­
sen ^-rt, wie da die Inselbücherei nachgeahmt wird, noch etwas mit An­
stand zu tun hat?

Ich würde evtl, an Deiner Stelle mich bereit erklären, 8 % für die 
ersten 1o oder nein, warum so großzügig! für die ersten 8000 Stück zu 
akzeptieren, dann aberimüsse das Honorar auf 1o % steigen. Noch besser 
ist vielleicht, das spätere Honorar garnicht zu Erwähnen und evtl.neue 
Honorarverhandlungen vorzusehen. Denn schlimm ist die La^e, und es hat 
keinen Zweck, etwa Prestigepolitik zu treiben.

Ich hoffe, lieber Zillich, daß Du mit diesen Ratschlägen etwas anfan-



gen kannst. Die ^>ache mit dem Jo. April würde ich übrigens zurückwei­
sen. Von ihm ist das wahrscheinlich garnicht böse gemeint, Reitze ist 
noch neu als Verleger, und im Ausdruck manchmal etwas ungewandt.-

Für die Anschrift von Pezold vielen Dank, und ebenso für den Hinweis! 
Pezold will das Manuskript lesen, und das zeigt ja doch wohl, dass er 
u.U. bereit ist, es zu veröffentlichen. Aber ich muß abwarten. Freuen 
würde ich mich sehr, denn da gehöre ich als ^utor längst hin. Aber wir 
dürfen nicht erwarten, daß nun bald große Erfolge durch ihn zu erhoffen 
sind. Nach Diu keine Illusionen! Ich erinnere i
Kinder- oder Mädelbuch. Es verlangt nicht soviel Konzentration, nur ein 
echtes Herz - denn schließlich haben wir ja gelernt zu schreiben! - und 
bringt Geld bei weniger Anstrengung. Wir müssen klug wie die Schlangen 
sein. Den Nachsatz dieses Wortes vergesse ich dabei keinesfalls!!!

Gestern kamen die DM 1oo,- von Fromm, die Heine Frau so lieb war abzu­
senden. Ich bedanke mich bei ihr besonders dafür, daß sie zu ihrer vie­
len Mühe auch noch das erledigt hat.

Herzliche Grüße von Haus zu Hausach, wenn man e^rt wieder ein Haus 
hätte!J

Immer Dein



Starnberg a.See, 28,April 19^0

Lieber Wittek,

es freut mich, daß ich, nach Deinen Zeilen zu schließen, Ende Mai 
in Hameln sein werde. Ich komme sehr gerne hin, nicht zuletzt Deinet
wegen, und bin
Machen wird,

überzeugt, daß Seifert die Lesung so gut als möglich

Ach, und nun Reitze! Was er mir auf meinen Dir bekannten Brief mit— 
teilte,möchte ich Dich mitgenießen lassen. Sein Brief liegt bei (bitte 
schicke ihn mir bald zurück). Was ich ihm antwortete, ersiehst Du aus 
d m ebenfalls beigeschlossenen Durchschlag, und Du erkennst daraus, 
wie dreckig es mir geht. Nie im Leben hätte ich bei einem solchen ver­
gehen, wie es Reitze gewählt hat, früher einem Verleger auch nur ein 
Wort außer dem Zitat aus Bötz von Berlichingen geschrieben. Erst läßt 
er mich über einen Monat auf einen von ihm versprochenen Brief warten, 
dann stellt er mir ein zehntägiges Ultimatum für die Annahme seiner 
herabgesetzten Honorarproz-ente und will dadurch jede zweiseitige Klä­
rung zu seinen Gunsten vereiteln. Kannst Du Dir vorstellen, daß ein 
Anderer Verlag so vorgeht? Nicht einmal am Balkan habe ich dergleichen 
Methoden erlebt. Aber ich bin in einer solchen Notlage, daß ich mit 
Reitze nicht aus dem Gespräch kommen darf. Darum habe ich ihm den Vor­
schlag gemacht, dessen Durchschlag Du hier liest. Stellt er sich nun 
auf den Standpunkt, ich hätte den mir von ihm gesetzten Termin nicht 
eingehalten, und lehnt er -rein Angebot ab, so wird meine schon jetzt 
erhebliche Wut und Beschämung noch größer werden.

Ich übersende Dir diese Zeilen mit der Eilpost, damit sie früher bei 
Dir sind als mein Brief bei Reitze. Ich verbinde damit die herzliche 
Bitte an Dich, Reitze einige sein Gewissen weckende Zeilen sogleich 
zuzuschicken; vielleicht vir-d er dann bewogen, meinen Vorschlag anzu­
nehmen, der doch ungewöhnlich entgegenkommend ist, so entgegenkommend, 
daß ich mit den Zähnen knir/sche, wenn ich überlege, wie ich mich dabei 



vor mir selbst bloßstelle*

Natürlich wäre ich überglücklich, wenn mein Kinderbuch, da es nun ein­
mal Reitze zuxliebe von Bertelsmann freigegeben wurde, bei Franfch oder 
Enßlin und Laiblin unterkommen könnte. Das sind doch wenigstens Verleger! 
haben Rang und Anstand. Aber ich fürchte, es wird zu spät sein,diese 
Verlage noch für eine Neuauflage zu gewinnen^die ja angesichts meiner 
Finanzen unbedingt heuer erfolgen müßte. Glaubst Du aber, daß Deine
Fürsprache bei einem dieser Verlage erfolgreich wäre und zwar so, 
das Buch im Herbst herauskommt, so lasse ich Reitze mit erlöstem 
fahren.

daß
Herz^

Verzeih mir, daß ich Beine Hilfe wieder in Anspruch nehme. Aber ich bin 
tatsächlich darauf angewiesen* Umso dankbarer werde ich Dir sein!

Mit Deiner Bemerkung über die Unanständigkeit Bertelsmanns bei der 
Nachahmung der Inselbücherei stimme ich überein*

Wie bin ich froh, daß Pezold Dein Manuskript lesen will* Nun aber muß 
ich Dich vor zu großen Erwartungen warnen. Ich sprach zwar schon seit 
einigen Wochen nicht mehr mit ihm, weiß aber sowohl aus früheren Ge­
sprächen als auch von Fromm, der ihn neulich besuchte, daß er nur mit 
äußerst kleinen Schritten vorwärts gehen kann. Wäre es anders, so hätte 
er bestimmt hei seiner Freundschaft für mich eins meiner früheren 
auf den Herstellungsplan gesetzt, vor allem ^Zwischen Grenzen und 
aber er hat zu wenig Geld. Es wird Jahre dauern,ehe sein Verlag halbwegs 
im Schuß ist. Das berührt mich selbst schwer. Ich möchte mit ihm arbeiten, 
doch er kann mir noch gar nichts bieten. Bei anderen Verlagen aber wird 
man zögern, einen Langen-Müller-Autor aufzunehmen, weil man sich sagt, 
er könnte bei der nächsten Gelegenheit ins alte Nest fliegen. Das macht 
es mir so maßlos mühsam, Neuauflagen einsti^gr Bücher herbeizuführen* 
Meinen ”Sturz aus der Kindheit” kann ich z.B. trotz eifrigster Anstrengung 
nicht an den Mann bringen.

Sei herzlich gegrüßt samt den Deinen und nimm diese Zeilen

gnädig auf. Dein



Lieber Zillich,
t

in Eile: anbei ein Brief von Enkelin und Laiblin! Ein Buch von Zillich 
prüfen!! Laß den Doofköpf sausen und schließe, wenn Franckh Dir nicht 
inzwischen ein ganz,präzises Angebot gemacht hat, mit Reitze ab, der 
mir heute seinen Brief an Dich vom 6.5* (gemeint ist wohl 5* 5*0 sendet i

X - t ‘ ■ ■ « - . ■'') j’ • 0. L
Reitze ist bestimmt ein ordentlicher Mann. Er hat eben zu krebsen, wie 
wir alle, und er kann sich nicht quetschen aus.

Daß Du nicht in Hameln liest, wußte ich nach nicht. Es ist .z.KnK! Da 
sitzt man nun in derselben Stadt und kommt nicht zu Seifert hin, und 
wenn ich dann da bin, dann habe ich Idiot vergessen, davon zu reden. 
Seifert schien zuerst etwas sehr Bestimmtes im ^uge zu haben, und ich 
kans heute nicht hin, und am Montag muß ich für ein paar Tage nach Göt 
tingen, und Telefong hat man auch nicht mehr. Früher hätte ich Dich 
vom Wartheland aus angerufen, eine.Stadtwohnung in Posen wollte ich mir 
einrichten, ein Chau^ffeurhäus-chen mit Garten war schon in Aussicht ge­
nommen, wie hätten wir gelebt, hat alles der Adolf versaubeutelt, und 
geschieht uns ganz recht, jetzt erst werden wir die richtigen Dicherlin- 
ge mit dem Begriff von der Welt, vorher war das alles bloß theoretisch, 
was Herr Goethe seLLg alles von selbst gewußt hat, das müssen wir uns 
mühsam anerleben - na Mahlzeit, ich är^gere mir. Greif zu bei Reitze, 
hoff nicht auf franckh, die haben zwar Geld, sind aber viel unanständi­
ger - aber das mußt Du in Deinem Dichterbusen bewahren, sonst ist es 
üble Nachrede, wenn ich auch den Wahrheitsbeweis antreten könnte! Ich 
könnte mir vor Ärger meine Platte neu begrünen lassen!



Anbei Durchschlag eines Briefes von mir an Frau Boye bei Westerfrau 
und Ostermann! Nimms mir bitte nicht krumm, ich bin zu doof zu einer 
Kritik, zu einer Besprechung, eigentlich sollte man der heutigen 
Klikke von literarischen Landesverrätern eine Klukke von anständigen 
Leuten entgegensetzen, die mit dereik Methoden arbeitete und also auch 
sofort unanständig wäre - aber neee! Halten war und an Hamsun und den 
ollen Grimm. Beine ErzbischofSchrift - er hat sie Dir doch sicher auch 
geschickt? - die muß ich erst noch ein paar Wochen zurückstellen, Änst 
schlafe ich wieder drei-Wochen nicht, und das kann ich mir im AugÄP 
blick nicht leisten.Aber dann- gehe ich ran! Biegst es , Bazi, das ist 
sogar ein ^eim!

Na Mahlzeit! Nimm die ersten hundert Mark von ^eitze und sauf Nir einen 
an!
Du giltst wohl nicht als Ostvertriebener? Eben hat meine tüchtige,Frau 
uns die ^o^prozentige Fahrpreisermäßigung auf deitsehe Bann bündiger 
besorgt, farr ich firr drei Mark nach Göttimgen statt firr sechs, ver­
saufe ich Differränz! Prost!

■
Grü^eh an alle, und Dir besonders, und wenn Du den Mimi siehst, gr.- 
äuch- ihn! o j ’■ - . ■ ....... 1 , d



ERHARD WITTEK (20a) HAMELN, BREITER WEG 19

1.8.50

Lieber Zillich,

endlich bin ich soweit, daß ich mich wieder an die Maschine setzen kann. 
Es geht zwar noch langsam, aber därr Bien muß!

Dein Besuch hat mich herzlich gefreut, wenn er auch leider infolge meiner 
Krankheit etwas unproduktiv für Dich verlaufen ist. Mich bedrückt außer­
dem, daß die Sache mit dem Heimatbuch tsoj"e~tTfei unglückliche Wendung genom­
men hat. Ich hoffe ja, daß alles noch zu einem guten Ende geführt wird, 
und ich habe zu den drei Herren in Berchtesgaden allerlei Zutrauen, auch 
zu Fromm, nur kann ich natürlich gewisse Mindestansprüche nicht fallen 
lassen. Es war zu wenig über das doch recht komplizierte Gebiet gespro­
chen worden, Fromm setzte bei mir und ich bei ihm zu viel als selbstver­
ständlich voraus. Und da Du der Vermittler warst, bin ich besonders unzu­
frieden. Ich habe offenbar eine ganz andere Vorstellung von dem Buche ge­
habt als Fromm, dem wieder nicht klar war, daß er nur die Hälfte des 
sonst bewilligten Raumes zur Verfügung gestellt hatte. Nun, wir müssen 
es abwarten.

Inzwischen habe ich mich noch einmal an Pezold gewandt. Ich will nicht 
hinter ihm herlaufen, aber was Du von ihm erzähltest, schien mir denn 
doch einen Brief an ihn zu rechtfertigen, umso mehr, als ich ihm ja doch 
lehr recht gebe, als in unserem Gespräch zutage kam. Die Tage der Bett- 

ruhe gaben mir Gelegenheit zu einer/.Überprüfung i eines Romans, und da 
ich denn zu dem Resultat, daß Pezold mindestens mit dem einen recht 
hat, daß der Großvater am Schluß stehen muß. Die Enkelin fällt aus der 
Welt heraus, aber die Welt bleibt bestehen. - Wichtig wäre mir ja eine 
Besprechung mit Pezold nicht nur wegen dieses Romans, sondern wegen der 

, noch kommenden Bücher.

Ich muß hier etwas ausholen. Du stutztest bei einem Worte von mir über 
Grimm, den ich den bedeutendsten unter den heute lebenden deutschen Dich­
tern nannte und wolltest das nur für die Novellen gelten lassen. Grimm 
ist 75 Jahre alt, wir beide haben gerade die Fünfzig hinter uns. Ich habe 

; nicht den Eindruck, daß Du Dich am Ende fühlst, ganz im-Gegenteil - und 
so ist ein Urteil über Dich in einem abschließenden Sinne nicht möglich. 

bGrimm aber hat seit 1926, wo er "Volk ohne Raum" beendete, nichts mehr 
veröffentlicht. Was er geschrieben hat, wissen wir nur dem Titel nach. 
Der "Richter in der Karu" ist vorher geschrieben, wenn auch erst 19M 
erschienen. Ich nun habe, wie doch sicher auch Du - einige Andeutungen 
von Dir habe ich wohl behalten - noch sehr viel vor, fühle mich geradezu 
erst am Anfang. Es kommt für mich die Zeit, in der sich zeigen muß und 
wird, ob ich mehr als ein Geselle meines Handwerks bin. Und darum ist nun 
die Verlegerwähl wichtig. Ich werde nicht von einem zum anderen laufen. 
Wenn es mit Pezold nicht klappt, werde ich zunächst kaum noch einen Ver­
such unternehmen, weil für den neuen Roman außer ihm kaum ein Verleger 
jetzt schon Verständnis hat, sondern Neues schreiben, und sei es für den 
Schreibtisch. Aber natürlich wäre es eine gewaltige Erleichterung, wenn 
es mit Pezold etwas würde. Ich bin nicht stur und lasse mir durchaus et­
was sa; en, aber freilich hat mich die Sache mit Langenbeck verprellt.-

Noch eines: Du erzähltest mir von Eggebrecht, und ich machte eine Bemer­
kung über ihn, die Dir sichtlich verquer kam. Bedenke: Hannover ist so­
zialdemokratisch regiert, in Hannover sitzt die Zentrale der SPD mit Dr. 
Schumacher. In Hannover den Sender zu machen, dazu gehören nicht Quali­
täten, sondern Beziehungen. Nachdem ich mich so deutlich ausgedrückt ha­
be , will ich doch auch eine Begründung für mein^ Urteil gegeben haben. -

Hallte den Telegrammstil meiner immer noch vorhandenen Mattigkeit zugute 
und sei mit den Deinen herzlid ge rk^t von Deinem
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Starnberg am See, 5» August 4950

Mein lieber Wittek, nach Empfang Deines Briefes, der mir unter ande­
rem die erfreuliche Nachricht bringt, daß Du außer Bett bist und wie­
der zu arbeiten beginnst, wies ich Pezold nochmals auf Dich hin. Er 
sagte, er schreibe Dir, sobald er die Nase wiener über der Flut täg­
licher fürchterlicher anschweilender Arbeiten habe. Er zittere gera­
dezu voBesuchen. Sonst hätte er Dich schon längst auf VerLags^os­
ten zu sich eingeladen» An gutem Villen fehlt es bei ihm bestimmt 
nicht - das kannst Du mir glauben - er hofft auch, daß es ab 1. Sep­
tember etwas leichter sein werde; aber die Ingangsetzung des Verlags 
nimmt ihm jede Sekunde weg» Datei ist er zuversichtlich und voll E— 
nörgle. Man wird erst später sehen, wie unglaublich schwer sein Start 
war.

Ich ließe mich davon nicht bedrucken, daß das Heimatbuch nach Fromms 
Ansicht noch eine Überarbeitung nötig hat. Solche Bücher sind ja im— 
mer das Ergebnis einer Gereinschaftsarbeit.» An Fromm finde ich es 
erfreulich, daß er in jeder Fall mit Leidenschüft hinter se' nen Bü­
chern her ist und aus den Mitarbeitern wahrhaft das Letzte heraus— 
holt.

Has Eggebrecht anbelangt, so kann ich von hier aus nicht festeteilen# 
inwieweit er beim Sender Hannover gebundene Hände hat, überdies' fehlt 
es mir an Lust. Hannover einzusc n alt en und nac hzUforechen, ob man 
in den kultureller Sengut gen seit seinen Dortsein eine endung zum 
Besseren verspürt» Ich hätte auch keine Vorgleichsmöglichkaitsn, da 

gut kenne#
so bin ich gewiß, er macht seine Sache so gut ers kann.

Sei herzlich gegrüßt! übrigens - das Pressekeifen nach 
der Lippoldsberger Lesung hat anscheinend mehr genutzt 
als geschadet. Es ist eben heute so, daß die Lizenzpresse 
beim Volk nicht den geringsten Einfluß hat. T en sie an­
greift, den beginnen die Leser zu bemerken und zu schätzen

Alles Hute von Deiner

Meine freundlichste Empfehlung Deiner Frau!



Machts

Überraschend besuchte .Mich ?roE. ir sprachen auch über das westpreu- 
ßischr ’!c,u. buch, and ex erzählte mir, die beiden Dir bebt orten Herren 
Kraanhals und Behrmann ~ diesen kenne -ich auch als einen erfreulichen 
Mann - vielen mit Eifer und Sachkenntnis dabei, die Lücke des Hausbu- 

' i eins ün- 
^ugekempene

.Stoff atraichungen des von Dir gesammelten und mürzungsr .notwendig 
machen, eil das geschieht jetzt in zie'ilihher Hast, da dus nach zum 
9 tz gehen muß. Fromu zeigte Mir auch den text Deines Vorwortes und 

-

bi t etwas trocken aUsge
Büchern neben wollen, nicht außre„cht. Es 1.hf d§. Vw q^t ni:ht bloß 

v -7 forder- 
- 

prä^entatiye .„Dars tel tün^ der verlorenen I rovinz sein. D: muß ; • t Ge- 
- 7 : : ” . ed er 

ngewol ni- 
" Fo— 

. den Schluß 
les Aufsatz s • jenes Wort eines Polen gesetzt, daß die ^el i uxi tergehe, 

/ ■ ■ ’ ■ 
t, 

aber -le Schluß eines solchen auf /atzes oder gar als ^qhlüß des iiausbu-- 
: . . v / : ■ ■ . ■ . ■ - . ' :■ ; ■ 1 . 
buch sol" ja in die Zukunft weisen, hat und Vertrauen wecken, überdies 

an ist, .. 1 v 
geht nie unter, sondern bloß iter, und /ir VDeutacl n g- Den dies Eine 
and nid t zu: daß sie für ans u n tergegangen sei, weil wir e in. tal un— 

: ।a.k 1 oi v enen yefühl MM 
eh d V»elVWc'h^b daßl».

fromm. sinu:. 5 decke, Doch ich sage Mir, Du wirst es mi: adtea,

-
soll. r ist so gut, daß ich, wäre ich ai Deiner stelle, ihm dienen

... 
wobei ic h. auch - inso • .^it stützt , ^urde, als der Posener io 1 und, wie mir 

. 1 , 3 and ern
Lt • at e| ih , ich vohl 

glauben muß, so sind die von Dir - n ch fromme ^chfluerang—angeschics— 
Rene? DL/' mi/en nie et da Fromm mit dß- <: ,c; . dien

ni -ht ni gut halten, wenn es erschiene, il ,zt wedei dem auch, ex 
nützt auch Dir nichts Du hast w-rhrs.cheihlich vom Diaodenbett aus 
diktiert. Verzeih mir, es sollte ersetzt werden, i^röiHn sagt, Gehrmann 
oder Krannhefcs 'hrden, notfalls - einen arsätzaufsatz sch eiben. Aber 
da eihebt sich nun die Frage, ob Du dann bereit wärst - noch die Her aus ge 

-lehnte s t.
Aber das sind Sachen, die mich ja nicht weiter.angehen, lob wollte Dir 
nur mitteilen, .was ich ehrlicherweise, soweit mir die mxt? bekannt wur­
den, sagen mußte, und - nochmals - nimms mir nicht übel. ir liegt, der 
Auswirkung der Bücher wegen - Du weißt ja, ich bin ein liefehsbesessener 
und in politicis nicht ganz unerfahren,.denn die Jähe des. Jalkans ist 

hr viel daran, daß. die Bücher durchschlagen.
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hab Dank für Deinen Brief ! Ich will zunächst die Sache mit dem Heimat­
buch beantworten. Ich hätte damals das Kompromissum nicht schließen sol­
len, und ich hätte Gehrmann für Westpreußen vorschlagen sollen, aber der 
fiel mir nicht ein. Da Krannhals und Karasek in B’gaden wohnen, was ich 
allerdings nicht wußte, so wäre das eine ideale Arbeitsgemeinschaft ge­
worden. Aber das hätte-hätte nützt nun nichts mehr.

Ich entblöße nun einmal mein Herz nicht gern, und wenn ich von "dem lie­
benden Auge, dem leidenden Herzen ihrer Söhne und Töchter" spreche, wie 
ich es in meinem Vorwort tue, so sage ich von meiner Heimat fast schon 
mehr aus und vonfneinem Gefühl ihr gegenüber, als mir erträglich erscheint 
Meine Frau sagte gleich, man fühle eigentlich nicht, daß ich um die ver­
lorene Heimat trauerte und daß ich sie selber doch auch liebte. (Sie 
freilich weiß, wie sehr! ) Aber für die Ostvertriebenen mag freilich 
diese Sprödigkeit in einer Zeit, in der jedes Gefühlchen zur tragischen 
und unerträglichen Schicksalsbedrängung aufgebauscht wird, nicht mehr ge­
nügen. Auch hätte der erste Teil mit den sachlichen Angaben wohl in ein 
kurzes Nachwort irgendwo am Rande gehört.

Was den Roland von Posen betrifft: vor kurzem schrieb ich einer Zeitung, 
in spätestens fünf Jahren würden die ^olen die Elbelinie als die gegebene 
und historische Grenze Polens gegen Deutschland fordern. Ich Tor! Drei 
Wochen später taten sie es schon! Die Leute aber zeichneten (im "Ganzen 
Deutschland") eine Volkstumslinie im Osten ein, wie sie etzen nur deutsche 
Tumbheit zeichnen kann,weil sie bei der,Wahrheit bleibt. Und wenn der 
Roland von Posen zuletzt wirklich nur, ja, wenn er von Anfang an nur ein 
Zeichen der Marktfreiheit gewesen wäre: verpflichtet uns das, ausgerech­
net den Polen gegenüber bei dieser stumpfsinnigen "Wahrheit" zu bleiben? 
Hier verstehst Du mich bestimmt. Aber außerdem ist das überhaupt 
Kohl: das nackte Schwert vor dem Rathaus in der # Faust des Roland be­
deutet überall den Blutbann, die Gerichtsbarkeit über Leben und Tod. Das 
mag sich für Posen heute nicht mehr aus seiner Gründungszeit nachweisen 
lassen, der Roland in seiner jetzigen Gestalt ist überdies ohne allen 
Zweifel nur der Nachfolger einer mittelalterlichen Figur, denn die jetzig 
stammt aus dem 16. Jatzrhundert, wo das Deutschtum seine zweite große E- 
poche in der Stadt hatte. Mag sein, daß er d a nur die Marktfreiheit be- 

M deutete. Im Mittelalter aber war er mehr, anno 1255 bei der Gründung der 
Stadt. Mag auch sein, daß der Roland von Bremen eine andere Bedeutung 
hatte, denn Posen war ja eine "königliche" Stadt, aber sie hatte freies 
Recht, und richtete über ihre Bürger selbst. Da kommen nun die Wissen­
schaftler und wissen es besser. Aber ich setze ja meinen Namen darun­
ter, ich bin Dichter, und wenn ich auch niemals die Lügen von Sienkiewicz 
oder Reymont (in seinem "Lodz") - beide Nobelpreisträger, NB durch deut­
sche Übersetzungen! x über die Deutschen durch Gegenlügen über die Polak— 
ken rechtfertigen werde: das, was die Wissenschaftler über den Roland von 
Posen wissen, brauche ich ja nicht zu wissen. Und das Heimatbuch ist ja 
keine Doktordissertation' Der Aufsatz muß nicht der letzte sein. Wenn 
also Krannhals ein -Gutes Nachwort geschrieben hat, so werde ich mich über 
zeugen lassen, also hinein damit! Und die Sache mit? dem Ausspruch des 
Polen: streiche man sie! Ich muß zugeben: so wie sie dasteht, ist sie 
nicht nur mißverständlich, sondern falsch! Raus mit iht! Ich werde das 
einmal in dem richtigen Zusammenhang darstellen. Denn was mich auch heute 
noch buchstäblich zum Weinen bringen kann, ist um Gottes willen nicht 
Mitleid mit den - ich sags noch einmal - Pollacken, sondern die Überzeu­
gung, daß wir unseren Namen dadurch beschmutzt haben, daß wir die Will­
kür anstelle des Rechtes und der Gerechtigkeit gesetzt haben. "Härte ist 
gut, aber Willkür ist fürchterlich!" sagte nach einem langen Gespräch 
ein Deutscher aus Bromberg acht Wochen nach dem Blut Sonntag zu mir. Wir 
haben Spießer und Schieber zu Richtern über fremdes Volk gemacht, und 
daß wir unser bestes Wesen verleugnet haben, das ist der Grund für unse-



ren furchtbaren Zusammenbruch, daß wir großmäuligen und feigen Lumpen un­
ser Volk in die Hand gaben, daß wir uns einem genialen - gewiß! - aber 
einem Plebejer eben dochzanvertraut haben, der von Adel geschweige denn 
Königtum nichts wußte. Friedrich der Große war auch nicht aus Haferflocke 
brei gemacht, und Bismarck ebenso wenigs «A—/

Na ja. Auch das ist mißverständlich, aber ich erbitte Deinen guten Willen 
Und überdies gehört es nicht mehr zum Thema-!

Also noch einmal das Vorwort. Fromm hat sich doch wohl - und ich meine 
a/uch mit Recht - etwas von meinem Namen für den Absatz versprochen. Ich 
will versuchen, ein besseres Vorwort zu schreiben. Er kann die zwei Sei­
ten immer aussparen, und am Schluß absetzen lassen. Schließlich war ich 
ja mal zehn Jahre lang Hersteller in einem großen Verlag und kenne mich 
aus. Nur bezweifele ich, daß ich über meinen Schatten springen kann. Ich 
bin sogar bereit, wenn er das für möglich und ersprießlich hält, ein von 
einem anderen geschriebenes Vorwort7 mit meinem Namen zu unterzeichnen, 
vorausgestzt selbstverständlich, daß es weder gegen meine Überzeugung 
noch gegen meinen Geschmack verstößt. Aber einer von den drei Herren in 
Berchtesgaden wird schon was Gutes schreiben, fragt sich nur, ob sie 
dazu bereit sind.

Ich sage das natürlich nur, weil ich doch ein etwas schlechtes ge­
wissen habe: ich weiß ja, daß ichbzum Herausgeber nicht geeignet bin^md 
auch, daß ich keine Aufsätze schreiben kann. Ich bin Erzähler, und in der 
Zeit, in der ich einen Aufsatz schreibe, mit dem ich von A- Z einverstand 
bin, schreibe ich eine^ Novelle von 150 Seiten und mit Kußhand!

Zu allem, was ich für tragbar halte, bin ich bereit. Und zugleich siehst 
Du, daß keine Rede davon sein kann, daß ich Dir etwa^ wegen Deiner Kritik 
gram wäre.-

Hab Dank auch für Deine nochmalige Unterredung mit Pezold. Für dieses 
Jahr ist es ja ohnehin zu spät, und zu anderen Verlegern hausieren zu 
gehen, habe ich jetzt, nach einer neuen Erfahrung mit Diederichs, keine 
Lust. Ich bin fast überzeugt, daß nur Pezold den Roman herausbringen wür­
de , jedenfalls jetzt. Guter Wein wird besser, wenn er lagert. Überdies 
sehe ich nun selbst auch einige Schwächen des Buches, denen ich abhelfen 
werde. Also ich warte!-

Von dem Wctb Pressekeifen über Lippoldsberg erfahre ich nichts. Ich lese 
nur unser heimatliches Käseblatt, das recht ordentlich darüber berichtete 
und dann die,,Zeit," die neulich einen unverschämten Artikel über Grimy 
brachte, von" Herrn Lewalter. Darauf müßte man eigentlich antworten, aber 
eben jemand, der die Feder in solchen Dingen zu führen weiß. Ich 
kanns leider nicht, obwohl der Füll mich juckte! Von der "Gegenwart", 
die ich auch lese, ist ja ohnehin nichts anderes als Totschweigen zu er­
warten.

Wo, w 0 bleibt die deutsche Zeitschrift?! Hoffentlich kannst Du sie ma­
chen, aber zum Dichten bleibt Dir dann keine Zeit! Oder kommst Du dann 
gerade in Schwung?

Alles Gute und einen vollen Geldbeutel!

Dein



Starnberg a.See,3o.Oktober 1950

Mein lieber Wittek,

ich hatte Deinen Besuch mit Ungeduld und Freude erwartet, nicht bloß 
deshalb, um das Vergnügen zu haben, Dich wieder einmal bei uns zu 
sehen, sondern auch deswegen, um mit Dir über Deine Auseinandersetzung 
r ii Fromm. zu sprechen. Nun schreibst Du mir leider, daß sich Deine 
Pahrt nachund verschoben habe. So muß ich nun brieflich 
auf die leidige Sache eingehen, denn selbst^wenn Du später doch her­
reisen solltest, triffst Du mich vielleicht nicht an. Ich bin nämlcih 
vom 15. bis 23. November zu Lesungen nach Österreich eingeladen. Vor­
her aber möchte ich doch die Spannung zwischen Dir und Fromm beseitigen.

Ich habe Deine Korrespondenz mit ihm gelesen und will Dir gerne zuge­
ben, daß ich Deinen Stkann. Freilich begreife ich 
auch Fromm, der vielleicht manchmal etwas aufgeregt ist, über wie sel— 
bon ein Verleger an seiner Sache hängt, und diese Sache ist für ihn 
keineswegs in erster Linie der Gelderwerb. Die Herstellung der Heimat— 
bücher war für ihn und den Akademischen Gemeinschaftsverlag ein Herzens 
anliegen, verbunden mit einem großen Risiko. Er hat das schöne "Vorhaben 
zum Erfolg gewährt and vielen Ostdeutschen ein Herzensgeschenk vermit­
telt, das für die gesamtdeutsche geistige Lage Bedeutung hat. Es wäre 
nun sehr schlimm, wenn Du auf dem Standpunkt beharrtest, §le Heraus­
geber nicht genannt zu werden. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie 
der Verlag diesen tuns eh erfüllen Las Euch ist aus gedruckt, heute
wahrscheinlich schon gebunden, und längst ungekündigt. Überdies beruft 
sich der Verlag darauf, daß Du die Zustimmung gegeben hast, mit den 
Nachbearbeitern zusammen 3 Herc.usgeb2r gonanni zu 'wr loh glaube, 
daß er hierin recht hat, und daß Du dagegen schwerlich etwas vorbringen 
kannst. Aber ich möchte mich nicht auf juristische Erwägungen einlassen. 
Mir kommt es darauf an, daß Du der guten Sache wegen Dein- Der enken 
zurückstellst und dem Buch freien Lauf laßt. Du hast mir ja selbst ge­
schrieben, Kaß Du Deine eigene Arbeit an dem Buch kritisch betrachtest. 
Der Verlag hatte natürlicherweise den Wunsch, das Buch so gucu und viel­
seitig als möglich zu machen und konnte angesichts Deiner Krankheit und



der drängenden Zeit schwerlich etwas anderes tun r.ls andere Mitarbeiter 
heranzuziehen, die das Manuskript vervollständigten. Damit warst Du 
auch einverstanden, und daraus ergibt sich, daß Du eigentlich wegen 
einigen wenigen Beiträgen, die Deine Zustimmung nicht ganz inden, 
nicht störrisch sein dürftest. Bei mehreren Bearbeitern ist ja eine 
restlose übereinstimmung nie zu erreichen.

Wann nicht der Sache wegen, so meinetwegen, der Dir gut gesinnt ist 
und sich aber auch dem Verlag gegenüber verantwortlich fühlt, da ich 
Dich als Herausgeber vorgeschlagen hatte^ bitte ich Dich herzlich: 
schluck zweimal und l^sse das Buch, wie es nun vorliegt, 

Es wird Dir in keiner Weise schädlich sein, sondern im Gegenteil 
nützen. Du mußt ja auch einsehen, daß der Verlag gerade bei diesem 
Band besonders hohe Kosten ha^te, die er keineswegs vermehren kann, 
und daß er.infolge der übermäßig langen Bearbeitungszeit die Fertig­
stellung verzögern mußte. Jetzt aber mußdas Buch in den Handel ,kom- 
men, wenn es noch einigermaßen vom Weihnachtsgcschäft profitieren 
soll. Ich habe versucht, mich in Deine Tage zu versetzen, Md kann 
Dir ehrlich sagen, an Deiner Stelle würde ich keine Schwierigkeiten 
machen. Also, lieber Wittek, v/enn aus keinem anderen Grunde, so tu 
es mir zuliebe. Ich werde Dir dafür dankbar sein, Md HS avrda mich 
sehr freuen, wenn Du mit einigen Wor ton die Angelegenheit ins Reine 
brächtest.

Meine Frau grüßt Dich freundlich und läßt Dir sagen, sie würde sich 
freuen, wenn Du bei Deinem Besuch in München zu uns herauskämest, 
auch Henn ich nicht hier biM^B. liebsten wäre es uns beiden natürlich, 

wenn sich Deine Reise nicht mit der meinen überdeckte, und ich das 
Vergügen hätte, Dich wieder bei uns zu sehen. ich bin auf einge sehr 
gute französische Rotweine gestoßen, nie erschwinglich sind und alten 
Knä^sn iro&Lanetehen,

Bitte empfiehl mich Deiner Frau und sei vi t guten Wünschen herzlich 
gegrüßt

von Deinem
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Lieber Zillich,

eigentlich sollte ich an.Tecumsehs Tod arbeiten, denn da der Band in 
zwei geteilt wird, aus äußeren Absatzgründen, sind ein paar reiten umzu- 
schreiben - aber ich habe keine Lust dazu.

Und außerdem ist seit langem ein Brief an Dich fällig. Draußen schüttete 
wie seit langem nicht, die Weser hat Hochwasser und wird demnächst noch 
mehr führen,^morgen, wenn das Wasser aus Werra und Fulda hier angekommen 
ist. Auch ich habe Hochwasser in manchem... und Einiges muß.ich loswer­
den. Verzeih den dummen Vergleich, aber nun ist er mir in die Maschine 
gerutscht, lat em stahn!

^ch habe Dir für Deine schöne siebenbürgische Rede,.zu danken, die Du mir 
hast schicken lassen. Ach ja, Ihr habts'gut, Graf Urindur: "Fürstinnen 
sind deine glücklichem Schwestern im älteren Land,/ Schlösser und Dome 
ihr Stol£, Meer und Gebirg ihr Gewand. / Könige, Helden und Dichter spran- 
gen aus ihrem Schoß,/ Glanz und Ruhm ihrer Tat machte die Mütter groß./ 
Deine Schönheit, o Mutter du, sieht nur der liebende Sohn..." So 
steht’s im Warthe-Buch, und manchmal faßt mich der Neid.

Heute kam Dein Aufsatz über die Deutschland - Hymne. Sehr schön und groß! 
Dafüt verdienst Du einen kräftigen Händedruck aller Deiner Freunde, und 
ich denke, Du wirst ihn von allen Seiten zu spüren bekommen. Wann machst 
Du Deine Zeitschrift? Wann endlich?

Die Frage kommt nicht von ungefähr. Ich erhielt auch das erste Heft von 
Nation Europa. Mein erster ELLLklnLxwLL Eindruck war: bestellen! Aber 
'dann las ich Ellmauer, Die Jugend und die geistige Krise. Mein erster 
Eindruck hier war: der Redaktion einen wütenden Brief schreiben! ich 
ließ es natürlich, & er ich lasse auch das andere. Eine Zeitschriften- 
Redaktion, die in ihrem ersten Heft einen Aufsatz bringt, in dem^ es 
wörtlich heißt: "aber was man sagen kann, ist, daß dieser Mensch (sc. der 
Zukunft) völlig verschieden sein wird von dem, den wir kennen" - eine 
solche Redaktion kann ich nicht ernst nehmen. Entweder glaubt sie selber 
an diesen Quatsch, dann ist es schlimm. Oder sie nahm den Aufsatz als 
Lückenbüßer, dann ist d/ie Zeitschrift schlecht vorbereitet, und dann ist 
es fast ebenso schlimm, und vor allem schade um das Geld und noch weit . 
mehr schade um das Zutrauen, das wieder einmal vergeudet wird. Eine blö­
dere Kollektivbeschuldigung als die gegen die ältere Generation gibt es 
nicht. Wer so etwas sagt, hat keine Ahnung von Verstrickung und Schuld 
und menschlichem Schicksal, und wer ^enen ^atz ausspricht, kann nicht 
denken und hat keine Einsicht. Vermutlich wird o.er Mensch dei ^ukunft 
auf der Stanzmaschine hergestellt, in der Brutmaschine großgezogen, Ma- 
ren und Genitalien gibt es nicht mehr, dafür aber ein A-rmloch sogroß 
wie die Einfahrt in den Elbetunnel in Hamburg und ein Gehirn so groß wie 
das eines kastrierten Spatzen.—Dein Aufsatz ist schön, aoer fürchtest Du 
nicht, daß Du Deinen Kredit untergräbst in solcher Umgebung? Denn auch 
die an sich notwendige Zurückweisung des Anti-urimm-Artikels ^»6 der 
Gegenwart' ist einfach dumm. Man kann Hardter, o.en neben Doli oternberger 
unerquicklichsten aus jener Bruderschaft, nicht erledigen, indem man den 
Zeigefinger erhebt und Opfuiopfui!' ruf'. Das.hat schon mein Deutsen— 
lehr er in Quarta gegen Karl May getan, und dabei zugegebsn, daß er ihn 
nicht lese '( "So einen Mist lese ich nicht!") und das war eine.der wich­
tigsten Erfahrungen meines Lebens.(Spätestens.seit Quarta urteile ich 
über eine wichtige Sache nur dann, wenn ich sie kenne.

Mit dem sehr mäßigen Gedicht von Kolbenheyer erweisu man ihm auch kei 
nen Gefallen. "Im"fernen Land/ furchtbar allein,/ das ^ueh nicht über 
dem Haupte/ und unter den Füßen die Erde nicht..' das isu ein anderer



Klang.

Die Zeitschrift Europa hat mich aufgeregt. Nicht wegen ihrer Unzuläng­
lichkeit. Det ooch. Aber weil ich wieder einmal spürte, daß ich an meine 
Arbeit muß. Auch ich habe noch Einiges zu sagen. Wenn auch nicht in Auf­
sätzen.

Und so bedauere ich, daß meine Krankheit und ein gewisser Ärger mich in 
meiner durch die Krankheit gesteigerten Empfindlichkeit seiner Zeit da­
ran gehindert hat, das Vorwort zu meinem Warthe-Buch zu schreiben. Aber 
vor allem muß nun in diesem ^ahr mein Roman heraus. Ich kann es mir 
nicht leisten, ihn noch länger liegen zu lassen, ich habe Pezold Still­
halten bis Weihnachten versprochen, aber nun muß etwas geschehen. Denn 
ich muß weiterkommen. Nun wird mir die beiliegende Notiz zugeschickt, 
sie stammt aus einer Stuttgarter Zeitung. Weißt Du mehr? Weißt Du genau­
es? An Pezold will ich nicht schreiben, der hat jetzt wahrscheinlich.ge- 
nug auf dem Hals• Meinst Du, daß es oinn hat, bei Hanser oder Paul List 
oder der Nymphenburger anzufragen? Wer steht dahinter? Wahrscheinlich 
lehnen alle ab, der Roman ist ihnen allen zu östlich, wenn er auch mei­
ner Überzeugung nach ein großes Buch ist. Ich habe ihn jetzt an zwei 
Stellen überarbeitet, und ich gehe nun mit dem Hute in der Hand herwn, 
bis ich ihn los werde. ^as hältst Du von Piper? Da ist Stefan Andrej 
mir höchst wi^derwärtig, aber da war ja auch und ist noch Brehm, 
und Brabtlacht, und wenn ein — neben mir im Stall steht: bin ich dafür 
verantwortlich?

Bei Hanser erschien Gaiser?,,, Eine Stimme hebt an. . In der Sprache ver­
krampft , aber gut in der Haltung. Der Mann übt an keiner Stelle Verrat, 
und eine Szene wie der erste Besuch bei dem Forstmeister will etwas sa- 
gen. ^uch sonst sind da noch ein paar Szenen von großem Gehalt.

Übrigens hat Fritz Helke, mit dem ich aus anderen Gründen zu tun habe, 
bei Schneekluth in Gelle einen Roman "Der Sumpfreiher" geschrieben, der 
unglaublich gekonnt ist, spannend von der ersten bis zur vorletzuen.Sei­
te, klug, und obwohl in sehr schwülem Milieu spielend, - och anständig. 
Wir brauchen Autoren, die rechts stehen und qocjj — eine Seltenheit in 
Deutschland! - nichts von der sturen Beschränktheit des teutonischen 
Studienrates haben. Die meisten unserer deutschen Autoren sind mir zu ,, 
bieder und zu ungebildet, und wenn sie Geist haben, dann werden die Brü­
der - Jünger.

Na,, das sind so einige Bonmpts. Daß unsere ganze li erarische Clique 
auf Hamsun hereingefallen , der doch mit all den Juden und Juden 
nichts zu tun hatte, niemals etwas zu tun hatte, kommt.doch nur daher, 
daß er so ungeheuer vieT konnte. Da merkten sie dann nid t, . da . er ja 
ihr Antipode war. Daß scheint die Gesellschalt z. >. auch oei.Jaioer 
nicht zu" merken, den ausgerechnet die "Gegenwart" lobt, die ihn besser 
totschwiege.

Schreib mir bitte bald etwas über Pezold und Verlag und so. Und sei 
mit den Zeinen herzlich gegrüßt

von Deinem

Till bekommt zu Ostern, 
'Sohn des Manitu."

wenn Franckh /ort hält, wie icl glaube, den



Starnberg am See, 22.1.1951

Lieber Wittek,

wir haben dasselbe wilde Regen we 11 e' wie Ihr gereot, nun schneite 
es wie toll, taut heute, und Du kannst Dir vorsteiler, daß es nur 
mit Gummistiefeln möglich ist auszugehen. Wenn ich bloß Geld hätte, 
so wäre es mir gleichg 1 tig.
Mich freut es sehr, daß Dir meine ure 1 Luisa uze gefallen. Du hast 
freilich recht, wenn. Du Dich sehr kritisch über "Nation Eui cpa" 
äußerst. Der Herausgeoer ne s ucate mi^i^ vor zwei Monaten, macate 
einen guten Eindruck auf mich, unu ich versprach int: d en führenden 
Beitrag für seine erste Lummer. Als ich diese dann erhielt, war 
ich enttäuscht. Ich will, weil ...hrhardt mir s^mpatisch ist und 
guten rillens zu sein scheint, noch die näahsten Hefte abwarten, 
ehe ich ein Urteil fälle =
Was in der Stuttgarter Zeitung steht, ist leider Wir, aber darum 
muß es. noch richt aller Tage Abend für den langen~T.^ lei-lerlag 
sein. '
Die An Gelegenheit ist diese • jjangen—M , ursprüngiicn im Eigen­
tum les Dentso nationalen HaAiluQgsgehilfon-Verbun^ miu der 
Linsohme1zung all er Gewerkscaai ten in die ArbeiLsf roat in deien 
Besitz. Die Arbeitsfront verkaufte in Krieg ihre Gesellschafter- 
Anteile de^ Eherverlug. 1945 wurde der Verlag ala Purieiiuitürnehmen, 
was er geistig nicht gewesen ist, stil;gelegt. Die Amis fuhren eines 

heran uni schleppten die ganze HinriontUng weg. 1946 erwirkte 
Pezold 9 d»r TQ3 p von Lav entlaste- worden var, nun' aber vom freu- 
hänm/al s Leiter des Verlags (für 550 X monatl' eh ’} ungestellt,wor­
den war, von den Anis die Erlaubnis zur Wiederaurnahme des nezriebs. 
Als dann heiter die ersten Neuauflagen angekündigt wurden, packte 
die Konkurrenz/ der schrecken. Die liefen, diese lamosen 11 urschen, 
zu den Amisi um zu erwirken, daß der Verzug verboten varje, da er 
ihrer Leirung noch unter "das Haif^te Gesetz miae, das einmalige 
Parteibe Griebe auflöst. Die Amis waren keineswegs flink mit dem 
Verbot• Sie spürten wohl, daß es grotesk ist, jet^t noch fauobe 
auszusprechen, aber in Dau^AlMK» bei irgendeiner 0meizieLungss eile 
befindet sich ein Remigrant - no, was wird er für einer sein’ - und 
der zeigte sich den deutschen khrenmänaem wi—tfährig. ext e twa. 
September ^^ersucht er< den Verlag zu verbieten, unu wie das im Ein­
zelnen geschah, ist ein -Lomen. Die deutschen Behörden wein ten sich. 
Selbst der Bundespräsident wurde bemüht, von mir, Schäfer und Sta­
pel. Man verbot dem Verlag die Werbung. Dennoch lieferte er aus. 
Da erschien plötzlich in allen amerikanischen Ämtern, die dafür 
Interesse zeigen konnten, ein fotokopierte^ Brief Pezol#. Er hatte 
ihn an Hamsuns Sohn Torge geschrieben, der von seiner; Vater General­
vollmacht hat. Torge war viele Jahre bis 1945 SS-Offizier ir^ Berlin 
und hat also noblig auf Reichskoston gelebt. Der Listvor tag hatte 
zwischen 1945/48 die Werke Hamsuns teilweise von D. ngen-külier ge­
pachtet, aber keine Pacht gezahlt, sondern mit Torge. cer keine 
Ahnung von den älteren hechten des Langen-hüller-Ver^aghatte, eine 

u° n Vertrag geschlossen • Ha uvrl rch kam es däi auf hm z um j r o ze 
zwischen beiden Vorlagen; Urteil ist noch nicht ergangen, z.ezold 
schrieb ^orge, was der Langen-Müller-Verlag für Vater Hamsun getan 
habe: in diesem Brief erwähnte er im Glauben, dies werde den einstig



S§-Offizier raähh unterrichten, daß Langen-Miller ein Ge- 
gegenwicht gegen die hauptsächlich von Juden gemachte/ Literaturpo­
litik sein wollte. Dabei enthielt er sich aller antiKüdischen Bemer­
kungen, er sprach in einem Satz nur vom GegengewLdht. Torge ist ein 
famoser Kerl, er fotokopierte den ^rlef und schickte ihn der. Listver­
lag, und der sorgte für die entsprechende weitere Verbreitung, worauf 
die Amis schon im Dezember verlangten, daß der -Treuhänder Pezold ent­
lasse. Das geschah, obgleich Pezold eigentlich ein Opfer des Faschis­
mus ist. Bald darauf kam denn auch das Verbot für den Verlag, woge­
gen Einspruch eingelegt wurde, sowohl vom Amt für Vermögensverwaltung 
wie auch vom bayr. Ministerpräsidenten. Atz Tage, als der Minister­
präsident mit McCloy über den Fall reden wollte, publizierte der 
Lanieskommissar Shuster das Verbot; es scheint sicher zu sein, daß er 
gebeten wurde, dies zu tun, damit ein^vollzogene Tatsache geschaffen 
werde. Natürlich'ist ihm das alles egal. Aber nicht den deutschen 
Antreibern, unter denen der Listverlag ist, vermutlich auch Lesch, 
vielleicht gar Piper Lund S.Fischer. Um den Fall noch vor.vor euer zu 
machen, verlangt der Deutschnationale Handlungsgehl1fenverband Rück­
erstattung des Verlags. Das Verfahren beim Gericht ist im Gange. In­
folgedessen hat das Vermögensverwalt geforde? , daß der Ver- 
JaM nicht aufgelöst - erd?, denn durch die Auflösung würde das zuy|^k- 
Lucrst;,tter« Vermög-rr ge ?h'hle t 'vorder . Gelingt es, h) . Verlags 
dem Hr^hdlungsgehilfenve^band zurückerstatten zu lassen, so wäre alles 
gerettet, de ne dann wo r e -wieder Pozo.ld am müder und ier Verlag könnte 
fort wfährt worden^ Aügenblickli'h ist alles ir Schwebe. Pezold er­
hielt bedeutsame Angebote von anderen Verlagen. Was er macht, ist un­
gewiß, aber er wird sich bald entscheiden. Klar ist, daß er sein Le- 
be ne werk nicht aus den Augen läßt. Ich würde es b e gr üß e n, EHS* er, 
sofern das Verbot rückgängig zu machen ist, den Lun gen-1 ül 1e r- Verlag 
nach g^raur.srT Zeit, vielleicht in Kombination mit anderen Verlagen, 
wieder UbernÄ^nX.
Du sieht - ms Ganze ist nichts als eine durch Voll^ errat etlicher 
Vorlage entstandene Schweinerei. Es wäre scheußlich, wenn der Verlag 
Langen-Müller wirklich auf der streck, bliebe.
ich ginge nie zu List. Er hat die Kleine Bücherei gepachtet, darunter 
5 Bändchen von mi^, bot mir aber einen solchen Vertrag an, daß ich 
Nein sagte. dun hübe ich ihm erklärt, ich wolle die Bände zur freien 
Verfügung zurückbuben. Er stimmte zu, wobei, er mir schrieb, er sehe 
sic : tÜberstunde, siräh Plan, die Kleine Bücherei wiener inz L^MMn 
zu. rufen, durchzuführen. An Seiner Stelle ginge ich Mph nicht 
Piper, versuchte es aber, falls mit Langen-Müller nichts ist, mit 
Hanser oder Diederichs. NAburger sind mir unsympathisch. Hinter 
ihnen scheint - vielleicht? - S.Fischer zu stecken, aber ich ^eiß da 
nichts Genaues. Ein Gesellschafter - der Uame ist mir entfallen — 
hat sich als Treuhänder übel betragen.
Geiser habe ich noch nicht gelesen, Wills aber tun; ich höre allge­
mein Gutes über seinen Roman. Turnier hat ein// ganz ausgezeichnetes 
Kriegsbuch geschrieben, auch sprachlich wunderbar: "Heimkehr".
Die Bache mit Langen-Müller beunruhigt mich sehr, wie Du -Mr denken 
kannst. Ich hänge ja mit all meinen Büchern in dieser Geschichte.

Bei von Herzen gegrüßt von
DeiueB

NB. Eine zwar schnoddrige, nient ganz 
vollständige,aber auch nicht bewußt 
falsche und ausführliche Darstellung der 
Langen-Müller-Affäre erschien im

"Spiegel" vom 25.12.1950.
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Lieber Zillich,

18.4.1951

lies bitte die beiliegenden drei Durchschläge! Du wirst daraus das We­
sentliche selber zusammenkombinienen. Ich bin also in einer L^ste von 
rund 100 Personen in einer Berliner Wochenzeitung als kommunistischer 
Agent genannt worden. Was ich dazu zu sagen habe, steht in dem Brief an 
den Telegraf. Sollte sich Christ und Welt an Dich wenden, so schreibe 
den Leuten bitte, was Du für einen Eindruck von mir hast. Die Sache ist 
lächerlich, aber u.U. auch gefährlich, weil man ja unmöglich erfährt, wer 
sich diese Liste unter den Arm klemmt, um sie bei Gelegenheit hervorzu­
holen. Ich habe mir überlegt, ob ich nicht überhaupt den Telegraf wegen 
Verleumdung verklagen soll, denn er hat jede Sorgfaltspflicht versäumt, 
aber ich habe mich dann mit dem beiliegenden nnief Jfaw&wsfe. Solltest Du 
aber zufällig auf eine ^e1düng stoßen, in der in diesem Zusammenhang mein 
Name genannt wird, so wirst Du sie mir ja schicken.

Deine letzte Karte, lieber Zillich, hat mich bedrückt, und ganz besonders 
noch deshalb, weil sie mich in einem Augenblick erreichte, indem sich bei 
mir ein Silberstreif zeigte, der sich inzwischen sogar als aus (einst­
weilen) haltbarem Silber bestehend erwiesen hat: im Herbst erscheint bei 
der DVA in Stuttgart mein Roman, den ich s. Zt. Pezold vorgelegt hatte. 
Es ging sehr schnell. Ich sandte auf den Rat eines Bekannten das Ms dort­
hin, und wir wurden reibungslos einig. Das Buch ist dort von drei Lekto­
ren gelesen worden, die es alle stark bejaht haben, wenn auch jeder ein 
paLn kleinere Vorbehalte machte,(jeder andere. Ich hoffe, nun meinen 
Verleger gefunden zu haben, da es Pezold nicht hat werden können, und 
länger warten konnte ich beim beä; en Villen nicht. Die DVA schrieb an­
fänglich, ich dürfe aber das Erscheinen noch 1951 nicht zur Bedingung 
machen, denn die Planung sei beendet, dann aber machte das Buch doch ei­
nen so starken Eindruck, daß es noch im Herbst herauskommen soll. Das 
Ms ist, wie ich gerade heute erfuhr, schon im ^atz.

Du wirst verstehen, daß ich sehr froh bin, aber Du wirst auch verstehen, 
daß mich Deine Karte, in der Du von Deinem Roman schreibst, für den Du 
noch zwei Jahre brauchst, umso mehr bedrückt hat. Aber weitere Worte er­
warte nicht von mir. - Ich hoffe, daß Du wenigstens von der Neuauflage 
Weizenstrauß etwas hast! Ich sehe ja, daß,er ausgeliefert wird, er lag 
und liegt hier in Hameln gut aus. - Wenn ich meine Steuben-Bände nicht 
hätte, wäre ich längst am Ende. So aber macht es sich gerade.

Ich habe heute gerade in das neue Buch von Canossa hineingesehen, die 
ersten ?o Seiten übenf logen, und ich finde genade zu unans sänt • 
Allendings muß ich sie enst noch einmal ge-(^/sie/ nau lesen, und sch 
will endgültig enst unteilen, wenn ich das Ganze gelesen habe. En ven- 
sucht auf den ensten 50 Seiten ununtenbnochen, sich zu nechtfentigen, 
also ha^ en es nötig. Von sich selbst. Schade. Aben, wie gesagt: enst 
will ich es genauen lesen, bevon ich endgültig unteile.

Das ist fün heute alles. Halt, noch eins: ich bekam 695,-DM als Hononan 
fün die Autonen des neimatbuches von Din. Vielen Dank! ich wante die 
Liste ab und vensende dann sofont.

Din und den Deinen alles Gute und henzliche Grüße!

Dein



17.4.19>1
An die Schriftleitung:
Christ und T e 1 t
Stuttgart

Sehr geehrte Herren,

in Mr. 15 vom 12. April veröffentlichen Sie eine Notiz unter dem Stich- 
wort "Rückversicherer", die u.a. auch mich angeht. Ich darf Sie bitten, 
den befliegenden Durchschlag meines heutigen Briefes an den "Telegraf1*, 
Berlfh^in dem jene Meldung mit der Nennung der Namen und Wohnorte der 
angeblichen Korrespondenten des Herrn Schebaum m. . zuerst ersci lenen 
ist. Ich glaube, daß schon der erste Satz meines Briefes, die ganze Lä­
cherlichkeit: wie die verantwortungslose Leichtfertigkeit der Meldungdes 
Telegraf genügend erkennbar macht.

Daß auch ich in dieser Meldung genannt werde - ohne daß ich auch nur im 
entferntesten zu ahnen vermochte, wie dieser Schebaum auf mich verfallen 
sein kann - habe ich nur durch einen glücklichen Zufall erfahren, nämlich 
dadurch, daß der in Berlin lebende, vor der SED nach "estberlin geflohene 
Bruder eines der Angeschuldigten den Telegraf in die Hände bekam, daß ihm 
mein Name auffiel, daß er daraufhin den Artikel aufmerksamer durchlas und 
nun auch auf den Namen seines Bruders stieß, eines hochangesehenen, über 
jeden Zweifel erhaberTHnd gerade vor ein paar Tagen zum Regierungsdirek­
tor in Hannover ernannten bisherigen Hamelner OberstudiendiErektors. Aber 
wieviele der Genannten mögen von dieser Liste nichts erfahren haben oder 
in Zukunft erfahren, während ihre Namen vielleicht in der westdeutschen 
Presse auf einer schwarzen Liste stehen! Da/bei hätte doch eine SPD - 
Zeitung es wirklich leicht, sich durch eine Rückfrage bei ihren örtlichen 
Organisationen zu erkundigen, was von den aufgeführten Personen zu halten 
sei. (Daß Schebaum so klug gewesen sein wird, auch einige wirklich zwei­
felhafte Figuren zu nennen, versteht sich am Rande!)

Solche Methoden solltet man nicht einreißen lassen, und da Ihre von mir 
seit langem sehr geschätzte Zeitschrift zu der Sache Stellung genommen 
hat, wäre es wohl angebracht, daß Sie nun ein kräftiges Törtlein zu der 
wahren Sachlage sagten. Wenn mein Name allein ihnen nicht genügt, so 
empfehle ich, bei Heinrich Zillich (Starnberg, Fischaberstr. 1>), der ja 
ihr Mitarbeiter ist, Erkundigungen über mich einzuziehen!

Mit verbindlichen Empfehlungen!
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Lieber Zillich,
PfingstSonnabend, 12.5*51

ich höre von der DVA, daß sie Ludwig Tügel auf genommen haben. Und da kommt 
mir - verzeih, daß er mir erst jetzt kommt! - der Gedanke, ob ich den 
Leuten dort wohl schreiben darf, daß auch Du heimatlos bist. Ich täte na­
türlich so, als früge ich ohne Dein Wissen ganz spontan an. Nun weiß ich 
nicht, ob Du Dich an Pezold so gebunden fühlst, daß Du unter allen UmstänJ 
den auf ihn warten willst. Denn die DVA ist ein recht kühler Konzern, und 
ich glaube nicht, daß da jemand sitzt, der weit voraus disponiert und je­
mand lange durchhält. Ich weiß also nicht, ob ich Dir überhaupt raten 
soll, die Sache ins Auge zu fassen.

Die Leute dort suchen außerdem kurze, seht gute Geschichten von fünf Lo­
gen Umfang, die schon - soviel ich verstehe - in^ nächsten Frühjahr heraus^ 
kommen sollen, für ord. ;,oo bis G,9o. Im Herbst Erscheint in dieser Reihe 
u.a. Tügel, Lerke. Hast Du was in diesem Umfang oder kannst Du was dafür 
schreiben?

Dies alles bitte vertraulich unter uns, aber antworte bitte bald! Ich ma­
che dann die DVa auf Dich aufmerksam. Sie werden kaum an Dich herantreten, 
man fühlt sich so etwas als Minister, aber sonst sind sie nett und haben 
ein paar sehr ordentliche Lektoren. (Martin Lang, Alfred H.Günther z.L.)

Die Stimme der v ertre^ibenen erbat vin mir einen Pfingstaufsatz. Ich nehme 
an, daß Du die ^eute auf mich aufmerksam gemacht hast. Hast Du die Leitung



? Sonst schicke ich sie Dir zu.

In diese Kerbe gehört auch der beiliegende Durchschlag eines 
Briefes, den ich kürzlich an Vesper richtete. Leider vergaß ich, einen 
Durchschlag für Dich zu machen und muß Dich bitten, ihn mir zurückzugeben. 
Am Schluß des zweiten Absatzes muß es heißen: "und darum kam ich nicht 
und wäre also auch nicht gekommen, wenn ich gesund gewesen wäre, was ich 
Grimm - ohne Angabe der Gründe - schon vor der Tagung mitgeteilt habe." 
Und ferner ist mir auf Seite 2 oben ein Lapsus passiert. Dort sollte 
es heißen: (Zeilen!) "weder durch den Haß gegen das Regime gerechtfertigt 
noch durch Begeisterung ... geadelt", also umgekehrt. Daß ich ein Paktiere 
ren mit dem Feindeim Kriege wie im Frieden niemals entschuldige, sollte 
ich nicht erst betonen müssen. Trotzdem glaube ich, daß ich in manchen 
Dingen mich von Deiner Meinung weit entferne, vor allem in der Frage, auf 
welchem Wege sich das Deutschtum verwirklichen solle. Im Ziele al­
lerdings werden wir uns wie ich glaube, soweit es die politischen Dinge 
betrifft, niemals uneinig sein. Zudem bin ich der Meinung, daß alles von 
der menschlichen bubstanz bestimmt wird, und ich denke, daß wir uns hier­
in aufeinander verlassen können.

Frohe Pfingsten Dir und keinem Volk und einen besonderen Gru3 an Till

Dein



Starnberg am See, 27.Juni 1951

Lieber Wittek,

ich fahre morgen nach einem Abstecher zum Besuch von Bamberg im Auto 
eines Bekannten nach Frankfurt, wo ich bei der Kundgebung der Verei­
nigten Ostdeutschen Landsmannschaften eine Rede halten, daraufhin 
aber nach Stuttgart, wo ich am Montag mit den Herren von der DVA 
sprechen soll. Ich bin neugierig, wie sich die Dinge entwickeln. Für 
mich hängt sehr viel davon ab. Ich schreibe Dir nachher über das 
Ergebnis.
Du meinst, der "Grünk" müsse eigentlich gehen. Ja, das meine ich 
seit je. Aber die Westermänner, so anständig sie sind, können ein 
Buch nicht unter die Leute bringen. Es ist wie verhext. Sie können 
es nicht. Und darum ärgere ich mich, wenn ich den Roman sehe. Einer 
der wenigen heiteren deutschen Romane - und in zweieinhalb Jahren sind 
etwa 3500 davon verkauft worden. Das liegt nicht am Buch, das haben 
die Westermänner fertiggebracht. Ich muß dabei zugeben, daß sie sich 
bemüht haben, sie kündigten das Buch im Blatt des Börsenvereins auf­
fallend an, sie verschickten zahllose Prospekte, aber ich glaube, 
die Reisenden taten nicht genug. Ich bin überzeugt, würde Langen-Müller 
noch wie einst arbeiten, er hätte, auch unter den jetzigen lausigen 
Verhältnissen, das Buch zum Ereignis gemacht.

Reitze hat die ganze Auflage des Krippe-Lor, 8 Tsd. Stück, fast ganz 
abgesetzt. Sehr gut! Aber nun schreibt er mir, er wolle keine Neuaufla­
ge machen. Das Papier sei so teuer geworden, daß er den alten Preis 
nicht halten könne. Eine Erhöhung des Preises sei unmöglich. Niemand wer« 
de das Buch dann kaufen. Er aber hoffe auf einen Papierpreisfall fürs 
nächste Jahr.
Mir erscheint diese Rechnung falsch. Es ist ungewiß, ob die Papierpreise 
in einem halben Jahr fallen. Es gibt genug Leute, die das bezweifeln. 
Aber vor allem halte ich es für wahnwitzig, ein gut gehendes Buch aus 
dem Buchhandel zu ziehen. Das macht man doch nicht!
Ich weiß nicht, was nun ich tun soll. Wenn Reitze so ängstlich ist, 
bin ich als sein Autor verdammt übel dfan. Buchhändler sagen mir, 
sie könnten vom Krippelor mühelos viel verkaufen. Andere Jugendbuchver­
lage schreiben mir immer wieder und wollen mich haben. Soll ich^mit 
Friststellung für eine Neuauflage^Reitze das Buch wegnehmen?- Ich möchte



es eigentlich nicht, denn sonst war ich ja mit ihm zufrieden. Aber 
wenn er mich jetzt im Stich läßt, ergibt sich eine neue Situation. Ich 
teilte ihm mit, daß andere Jugendbuchverleger sich um mich bemühen, und 
er äußerte daraufhin, es sei übel, wie die Unsitte des Autorenabjagend/ 
wieder grassiere. Mag dem sein, wie ihm wolle, aber es läßt sich doch 
bloß der Autor "abjagen", der mit seinem Verlag unzufrieden ist.

Sei herzlich gegrüßt von Deinem



Starnberg am See, 27. Juli 1951

Mein lieber Wittek, 

verzeih bitte, daß ich nicht eher schrieb, wie es mit meinen Verhand- 
Lungen in Stuttgart ausging. Ich hab es aus Aberglauben nicht getan. 
Du weißt, man hat manchmal das Gefühl, man zerstöre sich eine Möglich­
keit, wenn man darüber redet, ehe alles unter Dach ist. Also - es ist 
so gut wie unterm Dach! Ich versuche bloß noch, daß der Honorarsatz, 
den/( mir die DVA für die ersten 3000 Exemplare meiner beiden nächsten 
Romane bietet, von 8 auf 10# erhöht wird. Ich erhielt früher immer 
12.5 und gar 15#. Nun will mir die DVA jeweils für die ersten 3000 nur 
8# geben, erst vom 3001 Exemplar sollen es 10# sein, vom 20.003» Exem­
plar an noch mehr.
Abgesehen hievon ist der Vertrag fertig, er liegt auf meinem Zisch, 
sichert meine Existenz durch Vorschußzahlungen auf ein Jahr fast völ­
lig - einiges muß ich noch nebenbei dazu verdienen - und regelt das 
Erscheinen etlicher Leiner Bücher, die allmählich alle zur DVA kommen 
sollen. Allerdings verpflichte ich mich, in äußerst kurz bemessenen 
Fristen, zuerst das Manuskript eines neuen Liebesromans, in dem ich 
stecken blieb, schon im September abzuliefern, damit er im Frühjahr 
erscheinen kann, und innerhalb eines Jahr das Manuskript vom 2 .Bd, 
"Zwischen Grenzen und Zeiten". Junge, das bedeutet, daß ich wie ein 
Galeerensträfling arbeiten muß, und weiß Gott, ob ich es schaffe. Ei­
gentlich müßte ich vorerst vier Wochen ausspannen, aber das ist nun 
unmöglich. Außerdem soll im nächsten Jahr ein Band von drei meiner un­
veröffentlichten Novellen bei der DVA erscheinen, im Jahre 1953 noch 
einer und jener 2.Bd. des großen Romans, zwischendurch vielleicht auch 
der "Weizenstrauß" odef noch ein anderes meiner früheren Bücher. Wahr­
scheinlich übernimmt die DVA auch die Bestände vom "Weizenstrauß1’,Einheit 
solche bei Langen-Müller noch sind, und setzt sie unter eigenem Namen 
ab.
Der Vertrag ist, weil er mehrere meiner Bücher bald aus dem Dunkel 
heben wird, günstig, und darauf kommt es schließlich an. Nur die Ar­
beitslast , die er mir aufhalst, ist ungeheuer.
Leid tut es mir freilich, daß ich von Langen-Müller scheide. Das war 
in jeglicher Hinsicht ein einzigartiges Unternehmen, das mir gegenüber 
niemals mit dem Rechenstift auftrat. Nun, es ist damit vorbei, weil 
ich nicht länger warten kann, bis es - vielleicht - einmal wieder 
aufersteht, dann jedoch ohne die alten Autoren, die sich ja alle nach 



einer neuen Bleibe umschauen mußten.

Den Herren der DVA bin ich dankbar. Ich bin vor allem ^ir dankbar, daß 
Du Koch auf mich aufmerksam gemacht hast. Sein Besuch bei mir war für 
mich eine "'ende, und ich kann, wäre. bloß nicht die Arbeitsfron, nun 
endlich etwas ruhiger in die Zukunft blicken.
Böhme schrieb ich, daß. ich nicht nach Hameln komme. Verfolgte Autoren 
sollten nicht selbst um Versöhnung bemüht sein. fier wird nach Hameln kom 
men? Doch nur sie, und die folge wird ein Hohngelächter bei den andere^ 
sein. Da tu ich nicht mit. Ja, wenn ein Dutzend sehr bekannte Schri^P^ 
steiler, die nach 1945 hochgelobt wurden, in Hameln mitverantwortlich 
dabei wären, hätte das Ganze ein anderes Aussehen. Dann müßte aber auch 
die politische Verfolgung klar als unerhört abgelehnt werden. Das Wort 
Versöhnung ist unmöglich. Man versöhnt sich ja nicht mit Rechtsbeugern 
und Hetzern.Ich freue mich, daß anscheinend meiner Meinung bist. Auch 
Alverd es hat dieselbe Ansicht.
Reitze schrieb ich, er möge mir bald mitteilen, wann er eine Neuaufla­
ge herausbringen wo le. Gibt er mir nicht in kurzem eine beruhigende 
Antwort, so nehme ich mein Buch zurück. Laut Verlagsrecht kann ich das. 
Es ist ja toll, dieses Buch nicht sofort aufzulegen) Es ging ausgezeich­
net. ^ie Buchhändler sagen mir, sie könnten jede Menge davon mühelos 
verkaufen. Und.da stoppt Reitze. Jo etwas habe ich noch nie erlebt 
Wenn er kein Geld hat, so hätte er doch nicht mit mir Verträge 
ßen dürfen.
Ich leide unterm Wetter. Wieder ist es eine ganze Woche her, ohne daß 
die Sonne schien. 9s regnet, es ist so kalt, daß ich heizen mußte. Bei 
solcher Witterung steigt meine Sehnsucht, Bayern den Rücken zu kehren unc 
in wärmeren Gegenden zu hausen. Aber - dazu brauchte es Geld!
Wie schade, daß "u im Urlaub nicht gut arbeiten konntest! Ich kann es 
schon lange nicht. Nach so vielen Jahren der Bedrängtheit habe ich eine 
kaum zu bändigende Lust zu leben, nichts als zu leben und zu erleben. 
Aber wieder - dazu braucht es Geld!

Sei gegrüßt und alles Gute von .Deinem alten

NB.Was sagst Du zu den
8#? Hast auch Du nur soviel?
Wenn Du mir gleich antwortest, 
hätte ich Deine Zeilen Montag, 
also am letzten Tag, an dem ich 
unterschreiben muß, um pünktlich am 
1.8. etwas Geld in meines leere Tasche 
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28.7.1951

Lieber Zillich,

Dein Brief war mir eine so große Freude, daß Du auch ohne die Frage in 
def NachschriftfAntworfX^ofortjerhalten hättest. Icn habe wirklich# oft 
mit Sorge an Dich gedacht^ und jetzt wird die gute Nachricht mir geradezu 
Auftrieb in meiner Arbeitslust bringen, das spüre ich schon.

An den 8 % bin ich vielleicht - freilich nur indirekt - schuld. Ich war 
ja zehn Jahre lang Herstellungschef bei Franckh, habe dort täglich die, 
Kalkulationen überprüft und zum Teil selbst 'angefertigt, und das hat die 
üble Folge für mich, daß ich zu sehr das Interesse der verleger bei Ver­
handlungen mit ihnen im Auge habe, statt ihnen die Vertretung ihrer eige­
nen Interessen selbst zu überlassen. Und so habe ich in einer Anwandlung 
von Weichheit der DVA seinerzeit bei unseren Verhandlungen 8 # sogar für 
die ersten 5000 Stück vorgeschlagen. Marquardt sagte mir, sie würden mir 
auch 1o > bewilligen, das überli°eße er meiner Entscheidung, doch halte er 
meinen ersten Vorschlag für richtiger. Und da ich nun nicht mehr zurück- 
ziehän wollte, schloß ich so ab: 8 % für die ersten 5 000, vom 5001. Stück 
an 1o 0, vom 2o oo1. Stück an neue Verhandlungen, jedoch gilt als verein­
bart, daß das Honorar 12 1/2 / nicht übersteigen soll. Die 8 % halte ich 
jetzt nachträglich für falsch, denn der Verlag denkt ja nicht daran, wes­
halb den Preis niedriger anzusetzen, und er macht deshalb auch nicht mehr 
Propaganda für das Buch, sondern er steckt die Differenz einfach ein. Ich 
sehe das sehr deutlich an dem Preise, den sie in Aussicht genommen haben: 
für ein Buch von etwa 500 Seiten DM 15,60, ein horrender Preis! Bei mei­
nem nächsten Buch will ich von vornherein 1o % beanspruchen, und vom 
2o oo1. Stück an 12 1/2 %. Inhalte ich unter den heutigen Verhältnissen 
für ungesund. Natürlich hatte ich die früher auch. Bei Heyne hatte ich 
von mir aus vorgeschlagen 10 / fpr die ersteh 5000, dann 12 / und ao IpooI 
15 /. Das wurde"widerspruchslos akzeptiert, und da alle meine Bücher, mei­
stens schon in der ersten Auflage, sonst sehr schnell über 15 000 kamen, 
hieß das praktisch 15

Andererseits würde ich an Deiner Stelle an den 8 % für die ersten 5 000 
die Sache nicht scheitern lassen. Und wenn jemand Dir erzählt, was er für 
(kolossale Honorare habe, so ist das entweder gelogen, oder sie stehen auf 
dem Papier, d.h. der Verlag zahlt nicht pünktlich - oder er zahlt Anfän- 
ern schandbar, denn irgendwo muß er das herausholen. Ich möchte mich aber 

am wenigsten auf Kosten des Nachwuchses, der es ohnehin unerhört schwer 
hat, "mästen".

Wenn Du also einen Weg findest, von den 8 % herunterzukommen, so versuche 
es. Aber füt tragisch halte ich die ganze Sache nicht. Vir müssen uns näm­
lich darüber klar sein, daß wir dem deutschen Leser zur Zeit wenig Aetei. 
Graham Green und andere bieten mehr als wir. Das hat tiefe Gründe. Und so 
liegt es in unserem Interesse, daß der Verlag etwas Spaß an uns hat, und 
der naturnotwendig geringere Absatz unserer Bücher ourch ein wenig,leich­
ter zu akzeptierende Honorare ausgeglichen wird. Ist unsere Zei . wiecter 
da, steigen auch die Honorare von selbst. Aber zwei bis drei Jahre dauert 
das mindestens noch.

Und nun also von Herzen meinen Glückwunsch, daß es geklappt hat!,Mit Dir 
und Tügel - den ich menschlich sehr, in seinem ochaifen ireilicn , 
manchmal nur mit Vorbehalt schätze — in der DVA zu sein, da ist immerhin 
ein Anfang. Und darum: ahoi! -

Böhme werde ich heute schreiben. Ich hatte seine Einladung nicht mit m 
meinen Urlaub genommen, und kann daher erst jetzt antworten. Der Bruder 
leidet an vergnatztem Ehrgeiz, schon immer, und Blunck? Den habe ich im— 



mer für einen falschen Hund gehalten, und ich setze mich lieber mit Plivier 
als mit ihm an einen Tisch. Plivier hat die großartigste Schilderung der 
Skagerak - Schlacht geschrieben, die ich kenne. ("An alle: der Gegner ist 
in die Luft geflogen. Wir nehmen den Hintermann unter Feuer!" Die Heizer 
unten an den glühenden Feuerlöchern brüllten mit heiseren Stimmen Hurra, 
sie nahmen die Kohlenschaufein und schlugen damit gegen die Kessel, ein 
ganzes Schiff zitterte unter dem Hurra der Besatzung, und jeder machte 
weiter. Die nächste Salve erschütterte die Luft, ‘sie galt bereits dem Hin­
termann. . So ungefähr. Da zeigt er und auch an anderen Stellen, was er 
für ein Kerl ist, und daß nicht- e r schuld ist, wenn er Kommunist wurde!) 
Aber Plivier wird nicht kommen, und das Gesechs wird ein Hohngelächter aus- 
stoßen, da hast Du recht. Ganz Deiner Meinung: es ist nicht u n s e- 
r e oache, die Hand auszustrecken.

Mir liegt sehr viel daran,, von meinem Volk anerkannt zu sein, aber nichts 
daran, vor dieser Öffentlichkeit eine Rolle zu spielen.. Aber eben 
d s vertragen so Leute wie Böhme und Blunck nicht, daß man in den heutigen 
Gazetten von ihnen keine Notiz nimmt. -

Menge von Deinem Buch verk ufen, aber der Preis ist 
ch zu niedrig. Und für 5,- bis 6,- Mark kann er nicht jede.

Lenge davon verkaufen, soviel aber müßte es bei der Ausstattung wahrschein­
lich kosten. Und vergiß nicht, daß die Buchhändler Dir natürlich nach dem 
Lunde reden. Entschuldige die Offenheit, aber ich habe den Eindruck schon 
öfter gewonnen, daß meine Freunde unter den deutscl en Autoren die buchhano.- 
lerische Lage immer noch zu sehr unter den Aspekten von vor 1945 sehen.
Das wäre ein Thema für einen kurzen Vortrag. -

Grüß die Beinen! Und Dir einen Händedruck als Glückwunsch!

Dein



Starnberg am See, 5-8*1951

Lieber Wittek,

Reitze ärgert mich. Da Du ihn besser kennst als ich, kannst Du mir 
vielleicht sagen, wie ich ihn anpacken muß. Du weißt, er will mein 
Kinderbuch heuer nicht auflegen.
Als er mir das schrieb, sagte ich ihm, seine Gründe seien mir von 
Verlegern und Buchhändler als nicht zutreffend bezeichnet worden - 
was ja auch stimmt - und meinte dann, es werde vermutet, daß bei 
seiner Entscheidung auch noch andere Gründe mitsprechen. Ich erinner­
te ihn daran, daß eine Neuauflage ihm mehr zu verdienen gebe als mir 
und fuhr dann wörtlich fort: "3ie rügen die Verleger, die darauf ausge­
hen, anderen Verlagen Autoren abzujagen; ich freilich habe da eine an­
dere Ansicht, weil ich mir sage, daß unter den Verlegern, die sich mir 
angeboten haben, gewiß einige sein werden, die eine Neuauflage nach 
einem so befriedigenden Absatz der vorhergehenden als selbstverständ­
lich ansehen würden. Mir nützt jedenfalls ein Verlagsvertrag nichts, 
wenn mein Buch unverlegt bleibt. Darum bitte ich Sie, mir mitzuteilen, 
wann Sie die Neuauflage vornehmen wollen.” Dieses schreiben schickte^. 
Ihm ihm eingeschrieben, worauf er mir mitteilte, es sei im Urlaub und 
werde später antworten.
Heute traf die Antwort ein, folgenden Wortlauts: "Nachdem ich Ihnen 
bereits am 11.7.51 einen kurzen Bescheid auf Ihren Brief vom 7.7.51 
geben konnte, möchte ich heute nach der Rückkehr aus meinem Urlaub le­
diglich auf den letzten Absatz Ihres Briefes antworten. Die darin 
gestellte Brage habe ich Ihnen bereits in meinem Schreiben vom 22.6. 
beantwortet (nämlich, daß er hoffe, im nächsten Jahre werde das Papier 
billiger, was man sowohl in München als auch in Stuttgart bestreitet), 
indem ich ihnen mitteilte, welche Gründ mich veranlagten, von einer 
Neuauflage Ihres Werkes "Krippe-Lor und seine fröhlichen Spießgesel­
len" in diesem Jahr abzusehen. Da diese Gründe nach wie vor bestehen, 
darf ich auf deren Wiederholung heute verzichten, zumal sie in keiner 
Weise Ihrerseits irgendwie zum Anlaß genommen werden könnten, daß mein 
getroffener Entscheid nicht mehr im Einklang mit unserer vertraglichen 
Abmachung stehen könnte."
Ich bin nicht gewohnt, solche Feldwebelbriefe von Verlegern zu empfange! 
Wenn Reitze kein Geld mehr hat, um Neuauflagen zu machen, dann soll er 
damit herausrücken. Ich hatte ihm eingeschrieben geschrieben, weil ich 
durchaus im ^inne des Verlagsrecht von ihm verlangen darf, mit mitzu­
teilen, wann er die Neuauflage machen wolle. Darauf antwortet er nicht, 
verweist mich auf seinen "Entscheid", als ob er eine Behörde wäre, und 
warnt mich, darin einen Vertragsbruch zu sehen. Nach Verlagsrecht kann 
ich ihm jetzt eine Frist zur Neuauflage stellen, wie es heißt: eine 
angemessene, also etwa ein halbes Jahr, und dann, wenn er darauf nicht 
eingeht, abhauen, wobei ich auch mit dem lästigen Vertragspunkt fertig 
wäre, der mich verpflichtet, Reitze neue Kinderbücher zuerst anzubieten 
Ehe ich dies tue, wozu ich die größte Lust habe, möchte ich doch gern 
wissen, wie Du an meiner Stelle handeln würdest. Ich wundere m eh, daß 
er anscheinend nicht begreift, daß ich wirklich nichts von einer Ver­
bindung mit ihm habe, wenn er mein Buch nicht druckt.

Sei von Herzen gegrüßt und vergib mir, daß ich Dich wied 
belästige. Dein
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Lieber Zillich,
10.8.51

entschuldige, daß ich erst heute auf Deinen Reitze-Brief antworte. Ich 
hatte die Umbruchkorrekturen meines Romans zu lesen, gestern spät abends 
steckte ich die letzten acht Bogen in den Kasten, und heute noch bin ich 
ganz geschwollen vor Stolz, daß ich einen so dicken Roman fertig bekommen 
habe, also sozusagen stolz auf mein Sitzfleisch. Ob das Buch auch etwas 
taugt, was ja wesentlich wichtiger ist, kann ich jetzt beim besten Willen 
nicht mehr sagen, dafür habe ich den Schmarren jetzt viel zu oft lesen 
müssen. - Ich hoffe, Du bist mir nicht böse, daß ich nicht gleich schrieb

Reitze: lat em lopen! Ganz im Ernst: stelle ihm einest "angemessene *rist" 
mach es aber möglichst so, daß er Dich dann von sich aus los läßt. D.h. 
ich würde ihm schreiben, er müsse einsehen, daß Dir, der Du dringend 
Geld brauchtest, mit seinen Methoden nicht gedient sei, und Du bätest itzn 
daher, Dich aus dem ^ertrag mit ihA gänzlich zu entlassen. Stelle ihm ei­
ne Frist, sehr höflich, und wenn er dann ablehnt oder nicht reagiert, 
so teilst Du ihm mit, daß Du von Deinem im Urheberrecht begründeten 
Recht Gebrauch machtest und ihn nunmehr auffordertest, Dein Buch inner­
halb von ... zu drucken, wo nicht, fielen alle Rechte an Dich zurück, 

^innerhalb deren er Dir Deinen Brief zu beantworten hätte. Erst danach 
würde ich dann mit dem Ultimatum kommenI

Ich habe während meines Urlaubs mit einem anderen Autor von Reitze ge



® ^®Spochen, Dr. Schmidt (K.O.Buchner, Der abenteuerliche Wohnwagen, sehr 
S schönes Jugendbuch), den ^eitze auch nicht neuauflegen will, und der 
S oS wütend ist, mit Recht« Ich habe dabei festgestellt, wie ich glaube, was 

Reitze vorhat. Er will seinen Verlust benutzen, keine Steuern zu zahlen, 
S) die alten Bücher aus 1949 zu niedrigen Preisen ausverkaufen, daduwjh ä

Zo etwas ^eld kommen und dann offenbar im nächsten Jahr ganz klein wiedew 
a'dh anfangen. Ich glaube nicht, daß er^mehr als zwei bis drei Bücher heraus—

2 bringen wird« Es ist darum kein Verlust, wenn Du ihm endgültig den Ab- 
^hied gibst.

pq
O . Ich selbst habe im Augenblick keinen Vertrag mit ihm. Er hatte mich frei- 

gegeben, weil er außerstande war, meine Forderungen zu erfüllen, unter 
der Bedingung, daß der neue Verlag die ^estbestände übernähme. Dazu waren 
die beiden mir gut befreundeten Verlage, an die ich mich wandte, nicht be- 

£ a -p reit. Mündlich ist nun abgemacht, daß ich bei Eeitze bleibe, doch sind 
2 mir die genauen Abmachungen nicht mehr ganz klar. Schriftlich steht fest, 

Haß ioh frei bin, und ich brauche mich auf mündliche, von ihm nicht be^ 
in m stätigte Vereinbarungen nicht festlegen zu lassen. Ich glaube, daß er be-

ZA wußt unsere mündlichen Abmachungen nicht bestätigt hat, um sich ein Hinter 
türchen offen zu halten. Dabei dachte er wohl kaum daran, daß er dann das 

o-d gleiche Hintertürchen auch mir ofßnließ. Ich will nicht unanständig han- 
® dein, mich aber auch nicht übertölpeln lassen, und warte also ab. Die DVA 

cö M kd will einen Jugendbuchverlag auf machen, vielleicht klappt es dort.- 
*92'S M
2 eQ3 Ich lese außer der "Leit" Hamburg nur die hiesige Tageszeitung. Sie ^ach- 
a^cd te einen bei allem Wohlwollen sehr kritischen Bericht über Lippoldsberg,

Die ^eit schwieg sich aus. Das Niveau ist mit Hinrichs und Grabenhorst so 
hn - gesenkt, daß die Sache fast sektiererisch anmutet. Dort wird Grimm auch 
5 8 landen, bei einer Art Sekte. - 

ri-PÄ
p ö w pir alles Gute! Ich freue mich riesig, daß es mit der DVA geklappt hat!

4 i







Starnberg am See, 51.10.1951

Lieber Wittek,
nun muß ich Dir nicht bloß für Deinen neuen Boman danken, sondern Dir 
auch ein Großkreuz meines Lobs und meiner Bewunderung verleihen. Dir 
ist da mit Deinem ersten Roman ein Meisterwerk gelungen. Ich las es 
von de^ ersten bis zur letzten Zeile voll Anteilnahme und Zustimmung. 
Wie ausgezeichnet, daß Du die Handlung im Stil eines dörflichen Men­
schen wiedergibst! Dadurch kenn t ine Ganze schon von außenher der Ton 
der Echtheit und der gültigen Darbietung. Daß Du diese Sprache der Na­
tur durchhalten kenntest in jedem Satz, ist außerordentlich. Dieser 
breite Boman, sicher geführt, niemals ermüdend, immer frisch und trotz 
weit über hundert Figuren übersichtlich, ist ein prachtvolles Gemälde 
Deiner Kindheitslandschaft. Ich glaube, übrigens aus Erfahrung, eine 
so anschauliche und echte, dabei umfassende Schilderung kann jeder 
Autor nur von seiner Jugendheimat geben. Die Gestalten des Buchs sind 
ausnahmslos plastisch und lebendig. Ich bin beglückt, daß Dir dieses 
starke Buch gelungen ist, wünsche Dir Glück dazu und hoffe auf einen 
guten Absatz.
Wie armselig an Hoffnungen nimmt sich Dir gegenüber nun meine Situa­
tion aus. Nicht bloß, daß mein Kinderbuch, das Reitze nicht mehr neu­
aufzulegen wagte, vermutlich weil es ihm an Geld fehlt, bis heute 
nochkeine neue Verlagsheimat finden konnte, auch meine Beziehungen zur 
DVA haben sich inzwischen eingetrübt. Ich sollte vertragsgemäß einen 
vor Jahren begonnenen, unvollendeten Liebesroman, an dem ich keinen 
Spaß mehr hatte, zu ^nde führen, wobei mich ^r. ^och drängte, so daß 
-ich wie närrisch arbeitete und das Manuskript aus der Hand gab, ohne 
es ablagern zu lassen, was ich sonst zu tun pflege. Ich übergab es dem 
Verlag, der es im Frühling herausbringen sollte, aber nach kurzem 
schrieb er mir, man sei enttäuscht, der Stil sei nicht mehr mein al­
ter anschaulicher. Da etliche Zeit vorher Alverdes derselbe Vorwurf 
gemacht worden war und er und ich schon mit ziemlicher Sicherheit 
zu spüren glaubten, daß Koch gegen einen gewissen Widerstand der alten 
Lektoren zu kämpfen hat, was sich natürlich als Gegenwehr 
gegen die von ihm eingebrachten Autoren am deutlichsten zeigen mußte, 
witterte ich Unrat. Bedenke: Tügel, Du,Alferdes und ich bieten in un­
serer politisch verhetzten Zeit Möglichkeiten, einem neuen Angestell­
ten, der uns dem Verlag vermittelte, den Boden heiß zu machen. Koch 
ist nicht der I ann, der steht, er ist ein aufschäumender Mensch, der 
wenig Mnher ist, weder in Urteilen noch ir Streit. Und so gab er mir, 
ohne zu überlegen, ob die Vorwürfe.bestehen konnten, die stilistischen 
Einwendungen Martin Langs weiter. Schon Alverdes hu.tte man z.^. weis­
machen wollen, daß es falsch sei, von einer. "aufgeschlagenen Hut" zu 
sprechen. I ir wurden noch andere Dinge unter die Nase gerieben. Ich 
schrieb: "sie wich ins Bett zurück". Man erklärte, das sei falsch. Man 
weiche nicht ins Bett zurück, man gehe zu Bett, natürlich ein Blöd­
sinn in meinem Fall, denn es handelt sich um ein erschrecktes, von 
Grauen gepeinigtes Mädchen, das ins Bett zurückweicht. Oder man erkläz 
te den Satz: "Seine Hände schwebten erläuternd über der ouppe", wobei 
zu beachten ist, daß dies spöttisch geäußert wird, für falsch- Hände 
könnten nicht schweben, man müsse sagen: er erläuterte und machte Hane 
Bewegungen dazu. In so absurder .eise wurde mir auf vielen Seiten ge­
rade das Anschauliche zugunsten trockenster Alltäglichkeit sprachlich 
zerpflückt, was soweit ging, daß mir überall, wo ich d^s Wort "Weib" 
benützte, sorgsam "Frau” darüber geschrieben wurde.
Derartiges habe ich noch nie erlebt. Ich fuhr nach Stuttgart und er-



lebte einen verwandelten Herrn ^-och, der nir sagte, die Kritik der 
Presse sei mir nißgünstig, der wissen wollte, wie i h zu Grimm stehe 
und wie politisch, der mir stilistische Vorhaltungen machte von 
lächerlicher Gewolltheit und mir dann schließlich kein gutes Haar an 
meinem Aich ließ. Nun ist dieser Roman von mir noch nicht abgenabelt. 
Man i^ in solchem ^ustanc etwas wehrlos. Freilich die stilistischen - 
-Einwände erklärte ich für unzutreffend, aber ich kann natürlich kei­
nen Verlag zwingen, ein "uch von mir für geglückt zu halten. Koch 
erschien mir wie einer, der mit Hurtigkeit aus der Sache herausglei­
ten will, in die er vorher /freudig hineingehüpft war. Wir verhandel­
ten nachher unter Hinzuziehung von ar. Hinkeldey, aw Nachfolger 
ers, :ech- Stunden lang. Ich bekomme mein ”on tsfixum eiter, 
der Roman erscheint nicht, und wenn er anderswo erscheint, muß ich 
der DVA 3000.-1 zahlen. Ach, ich will Rich mit dem weiteren nicht 
lang veilen. Jedenfalls ist die Lage so, daß ich mich nach anderen 
Verlagsmöglichkeiten umschaue. Selbst der 2. Band von "Zwischen 
Grenzen und Zeiten", dessetwegen mich Koch zur DVA holte, scheint ihn 
nicht mehr zu interessieren, ja ich täusche mich nicht, enn ich an­
nehme , daß/beglückt wäre, wenn ich diesen Roman nicht bei der DVA 
herausbringe. Die Nachteile der Geschichte sind für mich offenkundig. 
Die DVA hat Geld und Papier, andere Verlege sind demgegenüber schlech­
ter dran, und wem mir auch nach meinem Abschluß mit der DVA zwei 
Verlage bessere Bedingungen machten, die ich ablehnen mußte,- eben der 
DVA w gen, so weiß ich nicht, ob sie jetzt noch mit mir fahren wol­
len und ob ich dort nicht auch auf den -trockenen lande.
Es ist also eine schlimme Lage für mich, und Reine Freude, daß wir 
gemeinsam bei einen Verlag sind, hotte kurze Beine. (Diesen Satz würde 
nir bei der DVA als unanschaulich ge. trieben werden, denn Freude hat 
überhaupt keine Beine).
Koch ist ein an icherer ? m . Beacht - j;. AB r ine a Be 
gen zu ihm. Alvordes hat auch nicht Anker.geschlagen. Lediglich ein 
Büchlein erscheint bei der DVA. von ihm. Und ob von mir mehr als auch 
bloß solch ein Büchlein dort herauskommt, weiß ich nicht.
Ich bin also nach wie vor in der Dreckgasse* Dazu kommt, daß meine 
Frau an einer HuftgelenksentZündung erkrankt ist und einer meiner 
Jurgen, Till, am Blinddarm. Ich denke mir, ich wäre zufrieden, kein 
Schriftsteller zu sein, denn an der Literatur werden nu; die satt, 
die sie nicht machen.
Was nun wird, wird sich ergeben. Ich bin ziemlich belämmert, habe 
heftiges Heimweh nach la ngen-l'üller, ein unstillbares, denn dieser 
Verlag wird niemals nachgeahmt w. rden. dir leben in der Zeit, in 
der "erlagenur eins wollen: den Reißer. Daß Du Dein Buch uiterbrin­
gen konntest, ist ein Glück, das Du schätzen mußt. Pezold hat die Le 
tung des Braun-und °chneiderverlags in München übernommen, eines 
Verlags, der für uns nicht in Frage kommt.

Sei herzlich gegrüßt und freue Dich, daß 
Du ein so gutes Buch geschrieben hast.

Dein
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2.11X 1951

ERHARD WITTEK

Lieber Gillich,

Dein Brief hat mir bestätigt, was ich unklar fürchtete. Ich wußte von 
Koch, den ich in den letzten Tagen des September sprach, daß Du einen 
Roman etwa acht Tage später einsenden wolltest. Dann aber hörte ich 
lange nichts von Dir. Wenn die ^ache geklappt hätte, hättest Du mir 
doch wahrscheinlich ein Wort geschrieben.

Koch hatte mir aber außerdem erzählt, daß sie die'GruKAe 47” groß a.uf- 
genommen hätten. Wenn ich auch von ihr nicht viel weiß, so doch so viel, 
daß sie nicht gerade eine Ergänzung zu uns ist. Mich machte das stutzig, 
aber da ich gerade selber ein Manuskript durchboxen wollte, gstaixh 
ging ich der ^ache weiter nicht nach. Koch erzählte mir wörtlich^ es 
sei das erste Mal/ gewesen, daß er seinen Schreibtisch bei der DVA ver­
gessen habe über dem Lesen einfes Manuskriptes, bis er zu Ende gewesen 
sei, er sei restlos begeistert gewesen - und dann wollte er doch nicht, 
aus äußeren wie anderen Gründen, über die wir lange sprachen, auch mit 
Herrn Günther, der gewichtigere Bedenken vorbrachte, den ich von 
Anfang an höher schätzte als Koch. Kurz, die Sache ist v^eti^rcht noch 
nicht ganz entschieden, Koch will^ erst ein anderes Buch von mir brin­
gen, von dem er sich viel verspricht, ohne es zu kennen und das ich dem­
nächst zu beenden hoffe.

Nun ist Koch ein Phraseur, wie Vesper einmal sagte. Er hat m.E. die Wi­
derstände in der heutigen Presse, die ja auch dort, wo sie im politische 
Teil bürgerlich ist, im literarischen links ist, gegen Leute wie uns 
unterschätzt, hat sich von dem Toleranzgeschwätz verblüffen lassen, das 
ganz allgemein geführt sich ja sehr gut macht und den braven Leser ein­
lullt , während von echter Toleranz ja keine Rede ist im Einzelfall. Da 
herrscht dann unverhüllte Gehässigkeit und Feindschaft. U^d nun kommt 
hinzu, daß der Leiter der Werbeabteilung dieses doch immerhin literari­
schen Verlages ein Knoten ohne jede Phantasie ist, der mein Buch z.B. 
an die "Frankfurter Hefte" und an die "Gegenwart" schickt und sich dar­
auf etwas einbildetl!

^m ganzen glaube ich, daß sich bei der DVA zur Zeit ein Machtkampf ab— 
spielt, dem als erster der Dr. Meier zum Opfer gefallen ist. Dingeldey 
kenne ich noch nicht, aber es ist offenbar ein neuer Lektor eingetreten: 
Fritz Jaffe', offensichtlich ein Jude. Du wirst wohl auch gelesen ha ben, 
daß die DVA den Preis der Gruppe 47 um 2ooo Mark auf Zooo erhöht hat. 
Also Wendung dorthin! Nun, wenn junge Talente dort sind, soll es mir 
sehr recht sein, wir brauchen Nachwuchs. Aber es gibt in der DVA ja auch 
die Zeitschrift "Merkur". Ich weiß nicht, ob Du da einmal hineingeblickt 
hast. Gelegentlich sehr gute Sachen, das Meiste: Schmonzes, ohne daß es 
von Juden geschrieben wäre. Alles kalter Kafka! um mal ein schönes Wort 
zu gebrauchen, das ich neulich mal las.

Was man Dir da am Stil pflückt, das hätten wir beide früher mit Abbruch 
der Beziehungen beantwortet. Ja, eben früher.. Darüber zu reden, hat 
keinen Zweck-. Die Einzelbeanstandungen sehen mir geradezu nach Böswil­
ligkeit aus. Wenn sie von Martin Lang stammen, dem ich soviel Unver­
stand bisher nicht zugetraut habe, dann müßte man geradezu vermuten, daß 
er von früher her irgendeine Verstimmung gegen Dich fühlt, die er nun 
abreagiert, denn dann werden ja, in der Wut, auch kluge Leute dumm. Mir 
ist Lang in sehr sympathischer Erinnerung, so sympathisch, daß ich ihm 
diese Dinge nicht zutraue. Aber was weiß man von Lektoren! Wenn ich an 
den saudummen Brief denke, den Diederichs mir zur "Anna" schrieb, oder 
an den noch dümmeren, den Langenbeck seinerzeit verzapft hat..! Und auch 
Pezold wär" ja gegen die "Anna". Es ist seltsam: wenn einer ein Urteil



abzugeben aufgefordert wird, dann glaubt er, er müsse verurteilen.

Aber nun will ich nicht philosophieren. Ich muß sehen, mein Ms fertig zu 
bekommen, dann werde ich bald erleben, wie die DVA darauf reagiert. Zum 
Glück ist nicht mehr viel daran zu machen.

Du wirst verstehen, daß mich Dein Urteil über "Die Anna", über das ich 
mich sonst riesig gefreut hätte, nun bei weitem nicht mehr so bewegt, 
wie es das andernfalls getan hätte. Vesper schreibt ähnlich, und auch 
sonst höre ich Gutes. Nun, ich war meiner Sache sicher, auch als Pezold 
ablehnte - aber freilich, nun beginne ich auch einzusehen, daß man so 
etwas wieder braucht, so etwas wie Pezold. Aber umso schlimmer sind dann 
solche Reinfälle wie die mit Herbert Böhme. Es fehlt nur noch, daß knask 
Anacker und Herms Niels da aufkreuzt.-

Hoffentlich wird Deine Frau bald gesund. Ich kann.mir unter einer Hüft­
gelenks ent zündung wenig vorstellen, aber wahrscheinlich ist sie recht 
schmerzhaft. Und mein Freund Till am Blinddarm? Gerade schickte ich Dir 
d^ie beiden letzten Tecumseh-Bände für ihn zu Weihnachten. Beiden Pa­
tienten wünsche ich, daß sie es bald überstanden haben mögen. Ich habe 
so gute Erinnerungen an die Stunden bei Euch, daß ich dxsxK Deine Mit­
teilung fast wie einen persönlichen Schmerz empfinde. Wenn Wünsche 
len konnten, wurden schon meine Wunsche genügen.

Nun, es geht vorüber, alles, auch wir, und das ist ein Trost.

Hoffen wir, daß Deine Befürchtungen übertrieben sind! Und sei herzlich 
gegrüßt und alle Besserungswünsche noch einmal Deiner Frau und Till!

Dein



Starnberg am See, 4.11*1951

Lieber Vittek, Hab Hank für Deinen trief'. Ich Lev andere Deine Arbeits­
kraft. Zwei neue Bücher in einer L r/! . - • - ^bqh bei Dir 
geht es mit der DVA nicht glatt. Da stecken dunkle Kräfte im mn;er- 
grund. Koen ist ein Rase j. . . 9 in ^ann, der­
sieh nachträglich vor seiner eigenen Courage fürchtet und dann alles 
hinwirft. Icn hörte, daß die Gewerkschaft n bei Bosch wesentlich hi— 
neinreden. Das könnte als zur DVA reichen* Es wird in Deutschland nur 
besser we den, w . n ein ^kgfverl ag für' das e' rkl Von de u r 3 c re Buch ent­
steht. Böhme unterschätzt Da. Er tritt wenigstens für Verfolgte ein. 
Als man in Frankreich die 5ins fr- undl.ch. ge \ escaen Dichter nach 1945 
hetzte, sprang sofort Gide für sie ein und ihm folgten viele andere. 
Wei n mich in Rumänien ein du. än - öff e .+ '.ic verleumd ne, traten sofort 
anständige Rumänen, mit denen ich sachlich oft in Fehde lag, für mich 
ein. Di Kai gp? i ■' erhli sonst, nur in
Deutschland nicht. Ich stamme aus dem Osten, ich bin,gottlob, ein Ost­
deutscher, ich ka n ■ ich an die abgründige kied i^keit der deutschen 
geistigen nicht gewöhnen, besonders der Literaten, und an die hündische 
Feigheit des zivilen Lebens.Ich verstehe DeInhaber gut, aenn er sagt, 
man habe nur die Heimat der deutschen Sprache. In keinem Volk hatte es 
diese Blut von ~enur.zio.ntcn, dprtichkhmmerric uni 3 peche 11 eckern 
fremder Stiefel gegeben, nirgendwo solche beflissene Literaten! Heldisa 
im Krieg und hündisch und verräterisch daheim* Die Entstehung eines 
Hitlers kam aus einem Boden, aus der eine Erscheinung wie er wachsen 
mußte, denn was läge für ein proletarisches Genie, wie er es war, näher 
als der Versuch, durch Gewalt diesen Sumpf auszutrocknen. Er hat es 
falsch gemacht, gewiß! Aber sage mir, wie soll man Ehre in diese Lite- 
ratenbande kriegen? Der einzige Verlag, der bewußt deutsch ist, ist 



heute der -»tookerverlag in Graz, anständig ist auch Böhme, wenngleich 
manchmal ungeschickt. Aber alles übrig" - kalter Kafka, ja!
Ich werde mit meinen letzten Kröten für drei rochen nach Gastein fah­
ren. Ich bin inne^li h zu wund, ui zu arbeiten. jein Schädel tut ndAht 
mahr : i LK mag o7" n anderes iahd sehen. Und vielleicht wächst WÄW 
dort der gro.se Aufsatz, den ich schon lange sc n eiben will; die Ver­
ächtlichkeit unter den Deutschen. Es ist vielleicht meine Aufgabe, 
ohne Rücksicht auf meine Existenz, ins 1olitischt einzu reifen. Was 
i... t Li t r tur h ut^? Ein Riecht vor der Verantwortung! Oder man müßte 
dichten • Le ./eInhaber. >un - wenn ich ... m 1.B^nd vo " " et einen Gren­
zen und ' ?lt n" schreibe, dann soll die .anrheit aus de? Back!
Hab Dank für Deine guten Wünsche. Es ta te uns not, g« sie sich ver­
wirklichten!

Herzlichst Dein



Starnberg am See, 5*11»1951

Lieber ittek,

eben bringt mir die Post die beiden letzten Tecumseh-Büchar für mei-
1» Sie werden für ihn unter® ' eihnachtsbaum liegen,* Dir aber 

danke ich herzlich für diese Gabe und die guten Zellen, die sie be- 
Zl?iten. Talls der Junge /egen der textlichen Änderungen kopfscheu 
werden sollte, wepae ich ihn schon aufklären, ganz in Sinne Deines 
Briefes. 1 ich freut es, daß Bu mit einem ganzen Haufen Meuerseheinun- 
Qan für die nächste Zeit Bode i unter den Füßen finden wirst. Ic i freue 
mich immer, -"enn einer aus 3er täglichen Misere heraus treten kann. 
Im Nachbargarten wohnt der ungewöhnlich saubere Bi1deyverleger Wiech- 
mann, den man mit der Sntnazifizierung besonders arg quälte, -r h^tte 
IThrelahg kaum /'
mm ist er übern Berg, hat' wieder sein großes gepflegtes Haus in Qrd^ 
nung, ist" großzügig und sauber trotz der beispiellosen Verbesserung 
seines Le 'n;ns, und inner n n i bei i j bia, reibe ich mir die Hän­
de, daß. hier einmal der Speck an den Richtigen kam.
"ein Kind er buch verschicke. ich nun reihur an die in Präge kommenden 
Verleger. Inulin ä Leiblin bedachte sich wochenlang und lehnte es . 
dann rit aufrichtig bedauernden "orten ab; es sei ihr unmo f ich an- . 
g 3sic its der Sonstigen jläne noch aieses Buch zu übernehmen. Ich bin 
neu yi-rly, o es ic"lio lieh 1« n et. Ich . üi ' sehtön, daß es bald 
irgendwo unterkommt, denn augenblicklich läuft von mir außer den 
"Veizenstrauß", für den, der lahmgescnlagene Langen-Mü 1 ler-Verlag, bei 
der bloß ein einziger Beamter sitzt, nichts tun kann, mein "Grunk", 
und den kann Westermann nicht unTe? die Leute bringen. Ich lebe von 
einer an wachsenden Verschuldung, als ich in Jahren nicht werde ab­
decken können. Am liebsten kehrte ich der DVA d m Bücken, aber das 
ist unmöglich, denn ich muß die MonatsZahlungen amehmen und auf dem 
Vertrag bestehen, obgleich ja der Verlag offensichtlich an mir kein 
Interesse mehr hät.
Ich spiele an allen erreichbaren Fußballtotos, spiele in der Lotte­
rie, eingedenk des ortes von Schopenhauer, daß das Glücksspiel die 
einzige Öglichkeit für einen geistigen Menschen ist, zu Geld zu kom­
men. Keine Zeit muß auch sc.1 on .sehr demokratisch gewesen sein, sonst 

Tjnne4 
von Klüngeln, wenigstens in Deutschland. Und wenn wir auch vor 1949 
leben und in Ruhe schaffen kor ten, so muß heute, wo man es nicht 
mehr kann, die bewundernswerte Errungenschaft unserer Befreiung, das 
Fußballtoto, unsere Hoffnung sein.
Meine Arbeit stockt. Ich stocke selbst und spüle meine Zeitverachtung 
manchmal mit Wein fort. Vor allem will ich für etliche .ochcn nach 
Österreich gehen. Ich will Menschen wiedersehen, die sich nach dem 
Deutschen sehnen. In der Idee, die aus der Sehnsucht steigt, sind 
die Deutschen ein erstaunliches Volk, aller Bewunderung wert. Das 
ist ja wohl die tiefere Wahrheit, die der Wirklichkeit nicht entspricht 
Mir fällt es täglich wie Schupper von den Augen.
Natürlich ist Böhme oft stillos unu ungeschickt. Aber da hat er vor 
einem Jahr etwas gemacht, was mir gefällt, ^r gin^ zu den großen 
Kaufleuten Münchens und sagte ihnen, er wolle die Kinder der heute 
Verfolgten zu Weihnachten beschenken, unu diese Kaufleute griffen in



die -le und entnahmen ihnen Ballen Juch, nahmen Bündel voll Klei­
dern, Bahnen Schuhe in Kasse, Strümpfe, äs ehe und Berge voll Spiel- 
zeu^ und ^eichten es hin. Ein großer Saal voll Opfern der Befreiung 
wurde beschenkt. Das hat mich Böhme achten gelehrt.
Ich war gestern bei Pezold. ^r leitet den Braun & Schneider ve lag, 
dessen " ichtun^ ja feststoht. M tte Pezold Geld, so ließe sich mit 
ihm ein Unternehm'n aufbauen, das wirklich der deutschen Literatur 
diente.

Sei g<= grüßt, lieber ittek, und sei verschont von den Nächten, in de 
nen ich mich tausendmal frage, ob wir Deutschen noch eine aukunft - 
haben können.
Ire .sic ift Grundlsee, Otero starr eich, Bräuhof.

Sei mi+ den Deinen herzlich gegrüßt!

Dein



ERHARD WITTEK (20a) HAMELN, BREITER WEG 19

6.11.1951
Lieber Zillich,

ich glaube, ich muß es mir abgewöhnen, meinen Freunden Verlage zu ver­
mitteln, denn ich bin damit bisher jedes Mal reingefallen. Schon frü­
her, und nun mit Reitze, und bei Dir mit der DVA. Du schriebst, Du 
habest zwei bessere Angebote gehabt und sie der DVA wegen ausgeschla­
gen. Das ergibt bei mir natürlich ein schlechtes Gewissen. Wirklich#: 
ich werde mich mäßigen müssen.

Ich selbst habe mir bei der DVA nie allzu große Hoffnungen gemacht. 
Wenn die Leute dabei bleiben, ist es freilich gut, aber es "ist ein 
recht kühler Konzern", < e ich Dir gleich zu Anfang schrieb. Ich ken­
ne Dingeldey nicht, und Marquardt ist ein Geschäftsmann, der in das 
Literaturgetriebe kaum mit Interesse hinei#nsieht, sicherlich zuver­
lässig in geschäftlichen Dingen, aber kaum bereit, ein großes Risiko 
irgendwelcher Art zu übernehmen. Das muß ja auch sein. Das Unglück ist 
wahrscheinlich, daß Koch vor Dingeldey hTStam, sodaß er sich auf 
ihn nicht abstimmen konnte. Uhd wahrscheinlich war sein Tempo für so 
eine ministerialrätliehe Firma zu stürmisch. Nun, ich muß abwarten.

Zwei Bücher in einem Jahr -^schön wär's ja, aber ist nicht. Das Buch, 
das sie offenbar nicht wollen, habe ich 194-7 geschrieben. Es ist sehr 
stark, ohne Zweifel, und das, an dem ich nun die letzten Seiten fertig 
mache, liegt auch schon lange zurück. Die Anfänge 194-2. Das will ich 
nun erzwingen. Abwarten. — Ich habe dann noch ein Kinderbuch*halb fer­
tig, aber da fehlt mir der Schluß - sonst hätte ich von da etwas Hil-



Was Du über das Literaten -gesochs schreibst, ist alles richtig. Wir ge­
hören einem Mischvolk an, man kann ihm ins Gesicht spucken, und es be­
dankt sich noch. Noch jeder selbständige Geist in Deutschland hat unter 
dem Pack gelitten, das bei uns wirklich schlimmer ist als anderswo. Aber 
könntest Du etwas anderes sein als Deutscher?
Seit die Könige sich feige und die Schumacher sich tapfer benehmen, 1?t 
das Leben des Mannes in Deutschland keine Freude mehr. (Immerhin ist der 
letzte König von Preußen auf dem Schlachtfelde gefallen,7* was kaum einem 
bisher aufgegangen ist, und da er im Krieg gegen Frankreich fiel, ist er 
sogar an der richtigen Stelle gefallen.)

Lieber Zillich, einer von uns muß das Werk schreiben, das die Lage klärt 
so wie einst Volk ohne Raum durchdrang gegen allen Widerstand. Wer von 
uns es schreibt, das ist ganz gleichgültig, es muß gerecht sein und das 
Wahre ruhig aussagen, ohne Ressentiment, dann wird es wirken. Jeder von 
uns muß es versuchen, einem wird es gelingen, und dem wollen wir dann 
zustimmen. Ich fange meinen Versuch im nächsten Jahre an.

Vergiß bitte nicht, mir die Anschrift von Brehm zu schreiben. Wir müssen 
uns gegenseitig beistehen, &ter zum Kameraden darf man nur den Würdigen 
machen. Die,die davon reden, sind es nicht.

Gute Wochen in# Gastein! Ich verstehe Dich sehr gut.

Sei von Herzen gegrüßt von Deinem "



Hameln, 5*1*1952

Lieber Zillich,

es ist schon lange her, daß wir voneinander hörten. Aber ich habe mir 
vorgenommen (aber??!), jetzt nach den Feiertagen die Briefschulden zu 
erledigen, die ich durch eine größere Arbeit angewachsen sind, Es ist 
nichts recht vorwärtsgegangen, alles schleppte sich mühsam hin. Hoffent­
lich wird das heue Jahr besser.

Vor Wochen schon war ich in Kassel beim Volksbund Deutsche Kriegsgräber­
fürsorge. Das ist eine sehr ordentliche, gute und notwendige oache. Die 
Leute dort wollten auf meinen Rat auch an Dich schreiben, und hatten 
sich, wie sie mir sagten, auch schon früher einmal an Dich gewandt. Ich 
kenne sie, weil ich einmal von der Abteilung Wehrmachtgräberfürsorge 
im OKW aus große Zeisen auf alle Kriegsschauplätze machen sollte. Es Git 
dann nur zu einer einzigen ^eise durch Frankreich gekommen, die sehr 
instruktiv und teilweise ergreifend war. Die nächste Reise sollte über 
Belgrad, Saloniki, Athen nach Kreta gehen und zurück über Agram. Die ha­
be ich damals fast im letzten Augenblick abgesagt. Heute bedauere ich 
das.

Du wirst dem Volksbund viel mehr helfen können als ich, demji die Bega­
bung zu Aufsätzen gänzlich fehlt. Ich rate Dir: fahre hin, die ^eise 
wird man Dir ersetzen, laß Dir erzählen und zeigen, mach auch eLne Reise 
zu Kriegerfriedhöfen mit, und dann wirst Du sicher menschliche Bereiche­
rung erfahren und einer guten oache helfen. Die Sache ist nicht klein­
lich aufgezogen, man hat offenbar Geld dort, und das braucht man auch. 
Aber die Atmosphäre ist sehr anständig. Alles ordentliche Leute! -

Ich schrieb Dir wohl schon, daß die DVa auch bei mir merklich leiser 
tritt als zu Anfang. Ein Buch, von dem Koch zuerst wild begeistert war, 
haben sie abgelehnt, weil sie unmögliche Änderungswünsche an mich stell­
ten, die ich nicht zu erfüllen bereit war. Im Februar schicke ich den 
Leuten ein Buch, das ich vor Weihnachten fertig machte, an dem ich mit 
großen Zwischenräumen seit 1945 schreibe, obwohl es nur 172 Maschinen­
seiten hat. Koch würde es wohl nehmen, man ist mit dem Absatz der "Anna" 
einigermaßen zufrieden, und mochte wohl gern mit einem weiteren Buch 
nachstoßen. Aber ^och ist nicht der Mann, sich durchzusetzen. Ich muß 
es abwarten.

Inzwischen schrieb mir Griese, der mir sein neues Buch sandte, daß Lan- 
gen-Müller im Frühjahr endgültig anfängt. Weißt Du et was darüber? Und 
ist Fezold wieder der Mann, oder macht es ein anderer? Mir wäre sehr 
lieb, wenn Du mir das, was Du^welBt,\darübeiyschriebest.

Wohin die gegenwärtige Situation die Leute führt, das zeigen die Druck­
sachen von Grimm und Vesper. Ich habe vor beiden Männern eine- große 
Achtung, selbstverständlich auch vor Grimm trotz seiner Sturheit und ge­
legentlichen Enge - aber so geht es nicht.-

Übrigens will ich mit meiner Familie nach Bayern ziehen. Kannst Du Dich 
mal etwas umhören, vielleicht wissen Deine Söhne ein gutes Wohnungsver­
mittlungsbüro ? Am liebsten zöge ich in unmittelbare Nähe Münchens. Das 
wird alles in absehbarer Zeit möglich werden. Vielleicht inseriere ich 
auch in einer Münchener Zeitung. Welche käme da wohl in Frage?

Ich sehe, ^aß ich keinen Brief vom 5.11. noch nicht beantwortet habe. 
Aber was soll man da schreiben? Die schlaflosen Nächte hatte ich 1942, 
als ich das Nachwort zu meinem Durchbruch zurückzog, vorher. Als ich es 
getan hatte, konnte ich dann wieder schlafen. Und seitdem schlafe ich 
gut. Deutschland sind wir selbst, jeder. Und wer seine Sache tut, soll 
schlafen. Das Gesindel war immer da. Freilich; früher wurde es in Schad 
gehalten.- Aber das ist ein weites Feld. Wir hätten eben Hitler nicht 



nachgeben soHren-, sondern die konservative Revolution machen sollen. Bie 
wird kommen, denn wir sind ein Volk, das dienen will - aber nur einer 
großen Sache. Bekanntlich dienen nur die Herren. Es hat’s ja nun bald 
jeder begriffen, daß die Sache mit der Freiheit, so wie sie uns heute ge 
predigt wird, Mumpitz ist.

Nun, das ist ein weites Feld. Man müßte darüber sprechen. Aber auch dies 
: wozu? Wir wissen ja ohnehin, was nottut; Ansprüche, Maßstäbe, Zucht - 
und kein Paktieren mit der sogenannten guten Gesinnung,, und weil er doch 
bo einen guten Willen hatL.”Kunst kommt von Können, drum heißt sie 
Kunst. Käme sie von Wollen, hieße sie Wulst!”

Dir und den Deinen von Herzen alles Gute zum Neuen Jahr! Eine abgeklap­
perte Formel, ich weiß, aber sie sagt genau das, was ich meine.

Und grüße mir Till ganz besonders! Deiner Frau einen imaginären Rosen­
strauß! (zum echten fehlt der Zaster) und Dir einen Händedruck!

Dein



Starnberg am See, 10.1.1952

*

Lieber Vittek,

Deinen Brief fand ich gestern abend vor, als ich aus Österreich heim- 
kehrte. Ich hatte dort bei einer Feierstunde des Sozialen Friedens- 
wefckes in Oraz eine Rede über die Vertriebenen unter großem Beifall 
gehalten und tagsdrauf aus eigenen " erken gelesen, ebenfalls vor vol­
lem Saal. Das Soziale Friedenswerk bemüht sich, den Entrechteten jeder 
Art zu helfen. An der Spitze steht der Fürsterzbischof von Salzburg. 
Alles, was in Österreich anständig ist, gehört der Stiftung an, deren 
Leiter anscheinend ausnahmslos Leute sind, übrigens hervorragend an­
ständige " änner und Frauen, die unter der Entnazifizierung, zum Teil 
schauerlich, gelitten haben. Ich erkannte auch hier wieder, daß unter 
den Nationalsozialisten doch weithin die besten Kräfte unseres Volkes 
waren. Das Erstaunliche war aber, daß der Landeshauptmann der Gteier- 
matk, ein ehemaliger Stallknecht und christlicher Gewerkschaftler, 
klug und einfach von "eaen, mit Schärfe jede politische Justiz ab­
lehnte , aaß dann, ehe ich zu Wort kam, auch der Gegner des jetzigen 
österreichischen Bundespräsidenten in der Vahl, Professor Breitner/, 
ein prächtiger Kerl, ins selbe Horn ohne Scheu blies. In Deutschland 
wären solche Töne auL dem I und sc stark im offiziellen Leben stehender 
Männer kaum denkbar. Freilich, die "Säuberung" hatte in Österreich 
noch scheußlichere hege betreten als hierzulande. Als ich dann aufs 
Podium trat und sagte, ich beanspruchte in Österreich Bürgerrecht, 
denn ich fühlte mich von den KarpatenPuberall zuhause, wo neu - sehe 
wohnten, da jubelten die Grazer. und der -undfunk nahm nachher meine 
ganze,sehr lange Rede aufs Band und sendet sie vollinhaltlich am 27. 
Januar. Das wäre in Deutschland bestimmt nicht geschehen.
Ich kam erfrischt heim.
Der Volksbund Deutsche Kriegegräberfürsorge schrieb mir. Ich gebe den 
Leuten einen kleinen Aufsatz und besuche sie gelegentlich, vermutlich 
im März, wenn ich ohnehin etliche Lesungen haben werde.
Im Dezember war ich in Bonn, um die Minister auf die Hausbücher der 
Vertriebenen aufmerksam zu machen, was auch mühelos gelang. Kaiser 
zeigte die Bücher begeistert in der Kabinettsitzung und alle Minister 
waren davon beeindruckt. Heuß empfing mich mit Fromm und Hackenbuchner 
und dankte uns, sorgte auch selbst dafür, daß Städte und Unterrichts­
minister darauf aufmerksam werden. Ich erkannte bei diesen Besuchen, dal 
mir in Bonn niemand übel gesinnt ist. Das sind nur die Literaten, der 
Bocksgestank unseres Volkes.
Ich bin überzeugt, daß die DVA kein Platz für mich sein kann. Ich be­
stehe natürlich auf Erfüllung des zwischen ihr und mir abgeschlossenen 
Vertrags, doch rechne ich damit, kein Buch dort zu verlegen, und darum 
sehe ich mich nach einer anderen Bleibe um. ^in sehr ernsthaftes Ange­
bot wurde mir kürzlich gemacht, das Anfang Februar klar gestellt wer­
den soll. Dann werde ich schauen, ob ich zugreife. Du wirst bald wie 
ich davon überzeugt sein, daß Koch ein uchaumschläger ist, ohne Kraft, 
ohne Verständnis, wahrscheinlich bei der DVA eine Null. Hätte ich 
von Anfang an mit Dingeidei verhandelt, wäre alles anders verlaufen.
Der Langen-Küller-Verlag wurde den Münchner Gewerkschaften als Eigentum 
zugesprochen, die ihn bernnächst in Gang setzen wollen, aber in welcher



Weise und .dessen Führung, ist unbekannt, wird sich aber in den näch­
sten Wochen enthüllen. Ich glaube nicht, daß Pezold dabei berücksich­
tigt wird, und ich fürchte, daß der Ge/st der Gewerkschaften den Ver­
lag um seine alte ninie bringen wird. Was die Arbeitsfront nicht getan 
hat, werden die Gewerkschaften mühelos fertigkriegen. Aber warten wir 
es ab. Es hängt ja noch manches da in der achweoe, auch das Eigentums­
recht der Gewerkschaften, weil der Deutsche Handlängs gehilfenverband 
Einspruch gegen die erstinstanzliche Entscheidung eingelegt hat, und 
meines pachtens hat er mehr Anspruch auf den Verlag als die Gewerk­
schaften. Die nächste Instanz kann alles umstoßen.

.eZ^r 11 den Verlag, so wäre 
ich ohne zu zögern dort beheimatet.'
Du willst nach Bayern ziehen? Ich warne. Überall, wo man nicht ist, 
meint man, es sei schönsten. Ich rata Dir, wenn Du bei Deinem Ent­
schluß beharrst, ein Inserat in der Süddeutschen Zeitung, 
^traße, erscheinen zulassen. Das Blatt verdient keinen Schuß PulVW^ 
es ist aber die große Inssratenplantage fühlen t 
dort noch am ehesten ein Angebot erhalten, während Vermittlung•büros 
Dir doch nur das Geld aus der Tascne zieh n.
Ic" danke Dir noch herzlich für die beihnach ;sbächer, die Pili und 
seinen klein dreh -rudor erfreuen. 'Veihnschten war in einer Blut trost- 
lo - er ''ochen f: r uns alle ein öchöhes Best. Ich war kurz vorher aus 
Gastein zurückgekehrt,_wohin ich fü- drei wochen gänzlich'erschöpft 
hatte fliehen müssen. ^ie Bäder haben . und mit etwas 
erneuerten Kräften ziehe ich ins neue Jahr, alTefuihgs ^uch mit schul­
den und noch völlig unrealisierten Pläne schmiedbreien.

gb^mb^t, es wäre eine konservative Revolution vor anderthalb J-hrmB 
ton möglich gewesen? Ich nichtl Es war nar der Kations Sozialismus 
möglich. ^r scheiterte am Pöb den eigenen Retinen, aber ebenso an 
der deutschen Verräterei. bin weites Beld -

.. ■ m - , - Sei herzlich cagrüßt von Deiner
w' ■ 'm-- 'o



28.5.1952
Lieber Zillich, morgen früh 6 Uhr 49 verreise ich für kurze Zeit, und 
vorher war jede freie Minute der Abschrift eines kleinen Manuskriptes 

d gewidmet, bei der ich aber teilweise noch’um die endgültige textliche 
Formulierung ringen mußte. Daher erst heute meine Antwort auf Deine 
Fraxge. Die DVa hat tatsächlich von mir eine solche Erklärung verlangt. 
Ich sende Dir dazu meine beiden Schreiben an die DVA vom 19*11« und 
5.12. in meinen Originaldurchschägen zu Deiner persönlichen Information 
indem ich zugleich ausdrücklich bitte, sie sonst niemand zu zeigen und' 
sie mir möglichst gleich zurückzugeben, mir wäre es höchst unangenehm, 

/ wenn sie etwaH verloren gingen. Zugleich gebe ich Dir hier nachstehend 
die Abschrift meines Briefes an Böhme vom ; . Iq. ^Dieser Brief wäre 
viel früher geschrieben worden, aber ich war den ganzen September über 
verreist, im Badischen bei einem Freunde, und arbeitete an ein ch. 

Jv- Bei meiner Rückkehr fand ich dann die böhmiscl en Elaborate vor, die 
meine Fraxu mir richtigerweise nicht nach gesandt hatte.

> Nun# die Abschrift:
Z C* 10 .^/

”Lieber Böhme,
Sie wissen, daß ich Ihnen schrieb und sagte, 

ich sähe keine innere Verbindung zwischen Ihren "Klüter Blättern" 
und mir, und 
ich nähme - widerstrebend - an dem von Ihnen hier in. Hameln veran#- 
stalteten Treffen nur teil, weil es nun einmal an meinem ohnsitz 
stattfinde.

Sie wissen, daß ich geradezu explosiv gegen Ihre poetisierende Art pro­
testiert habe, als Sie während der Tagung auf dem Klüt von Ihrer "Sil­
ber fahre" sprachen.



Inzwischen haben die Rundschreiben versandt, in denen oie "nhrenmit- 
gliedschaften" im "Kreis der Dichter” des "Deutschen Kulturwerkes eu­
ropäischen leistes" anbieten. ä 
Ich sehe mich zu meinem Bedauern gezwungen, Ihnen zu sagen, daß ic” 
mich in meinem von Anfang an vorhandenen mißtrauen bestätigt fühle. Ich 
entziehe Ihnen hiermit das Hecht, meinen Farnen in Verbindung mit dem 
Kulturwerk, mit dem Hamelner Treffen, dem "Kreis der Dichter" und Ihren 
sonstigen Bestrebungen zu nennen. Das hat nichts damit zu tun, daß ich 
viele Persönlichkeiten, deren Namen oie nennen, sehr hoch achte und 
manche davon liebe. . ,

Beste Grüße! Ihr s •

Welche Wünsche die DVA hatte, siehst Du aus meinem Antwortschreiben 
vom ö•12. Ich wollte erst sehr schroff ablehnen, habe es dann aber mit 
der Ironie versucht. Keinen Brief an Böhme hinter den Ofen zu stecken 
allerdings hatte und habe ich keine Veranlassung. Natürlich sind die 
Leute harmlos allein, das ist es eben!! ! Sva

Dage en mache ich Dich nachdrücklich aufmerksam auf Picht, ,,Vom Wesen 
/des Krieges und vom Kriegswesen der Deutsehen "(Vorwerck Verlag, Stutt­
gart). Das Kapitel "Der Krieg" unterschreibe ich fast Wort für Wort. 
auch sonst ist das ganze Buch klug, garnicht harmlos, aber sehr ^|^tän- 
di - im hort sinn dieses Begriffes. /as er vom zukünftigen öoldab er^m 
sagt, ist natürlich zweifelhaft.
Bitte schick also die Durchschlage bald zurück, und wenn Du Dich zu 
Ihnen äußerst, soll es mich freuen.

Herzlich wie immer Dein ,



Starnberg am See, 30. März 1952

Lieber Wittek,
besten Dank für Deinen Brief und die beiden Briefdurchschlage, die 
ich hier zurückreiche. Dich freut, daß Du Koch gegenüber Deinen 
Standpunkt deutlich umrissen hast. Das wird freilich in seine Adern 
kein rechtes Blut eingießen. Ich sage Dir: daß die DVA es wagte, 
Dich um eine Erklärung über Dinge zu bitten, die Dich allein angehen, 
ist auf Kochs Unsicherheit zurückzuführen, auf nichts weiter. Der 
Mann kam als neuer Besen zum Verlag, reiste hin und her, gewann 
Autoren, die sich g genseitig ausschließen, denn wie können ein so 
peinlicher Nichtskönner, Beschimpfer und schlechter Remarque-Nachah- 
mer wie Hans Werner Dichter mit Tugel, Vittek, Alverdes und mir unter 
einen Hut gebracht werden? Koch, der kritiklos ist, versuchte das, 
da aber Gestalten wie Dichter scheinbar noch am längeren Hebel sitzen, 
die Presse zu Diensten haben, erschrak Koch, merkte oder glaubte zu 
merken, daß er einen Unsinn gemacht hat. Daraufhin forderte^on Dir 
Erklärungen, auch von mir wünschte er zu wissen, ob ich Herausgeber 
von "Nation Europa" sei und wie ich mit Grimm stehe. Also jede drecki­
ge pre s s e verIeundung, wenn sie sich gegen einen Autor richtet, für 
dessen Beziehung zur DVA Kuch verantwortlich ist, bringt diesen zum 
Zittern. Dazu kommt noch folgendes: der Verlag suchte einen neuen 
Leiter, drei Personen kamen in Frage: Koch, Dingeidei und Lascher. 
Daß man nicht Koch nahm, bedeutete für ihn eine Schlappe und kenn­
zeichnet seine augenblickliche innere Bedeutung im Verlag. Ich weis­
sage Dir, Koch wird bei der DVA nicht alt werden.Seine Aufgabe wäre 
es gewesen, sich vor die Autoren zu stellen, die er zum Verlag brach­
te. Stattdessen rieb er Alverdes und mir stilistische Mängel unter 
die Nase, ganz unhaltbare Vorwürfe, denn was da als Mangel angekrei- 
det wurde, war durchaus gut, die Einwendungen aber falsch. Nun - hier­
über schrieb ich Dir ja schon.
bas nun Böhme betrifft, so stimme ich Dir zu, daß er ungeschickt, sen­
timental und wohl auch beschränkt ist, doch nicht geradezu dumm. Was 
mich an ihm beeindruckt, ist seine Unentwegtheit, mit der er sein 
Vort "agsamt aufbaut. Er läßt nicht die schlechtesten Leute lesen, 
z.ß.Brehm,Hohlbaum und manche andere; neulich las ich in etlichen 
Städten durch seine Vermittlung. Alle Säle voll, außer in Siegen,wo 
die Lesung dummerweise am Samstagnachmittag stattfand/. Unterwegs 
erfuhr ich, wie die Säle besucht werden, wenn gewisse heute im Pres — 
sesc Leinwerfer stehende/ Leute lesen. Mein Lieber, ich bin nicht der 
Einzige, der da Vergleiche zieht, und es wurde mir blitzhaft klar, 
warum Böhme verleumdet werden muß, er baue eine neofaschistische 
Gemeinschaft auf, wovon nicht ein Buchstabe stimmt. Kleinbürgerlich, 
gefühlsam ist seine Zeitschrift und unter den Be-H^chern der von ihm 
veranstalteten Lesungen werden ähnliche Menschen in ziemlicher Menge 
sitzen, aber natürlich auch durchaus andere. Ich lese meine eigenen 
Arbeiten. Ich sehe nicht ein, warum ich eine Gelegenheit zum Lesen, 
wenn sie mir paßt, ausschlagen soll. Ich mache aus diesen Dingen kein 
Politikum, weil irgendwelche 45er es machen. Ich lese auch in anderem 
Rahmen. Warum ich, nachdem ich weder die Klüterbläiter bezog (auch 
jetzt nicht beziehe) noch ins Deutsche Kulturwerk Böhmes eintrat, dann 
die Ehrenmitgliedschaft annahm, die er mir offerierte, weiß ich gar 
nicht mehr; vermutlich, weil eine Reihe sauberer Schriftsteller es 
vorher schon getan hatte/.



Die ganze Klüterei ist ja bis in den Kern harmlos. Nicht harmlos, 
wenn auch weitaus spießbürgerlichen sind die Leute, für die Koch 
auf einmal eintritt. Es ist eine Spießerei voll Gift und Niedrig­
keit, Talentlosigkeit und voll Angst, die Positionen zu verlieren, 
die man sich gewann, als Deutschland unter Fremdherrschaft geriet. 
Es sind Terroristen aus der Gnade der deutschen Versklavung.
Ich weiß nicht, warum Du Dich mit Blunck nicht an einen Tisch setzt. 
Nan kann manches, was er schrieb, schlecht finden, wobei doch eini­
ges bestehen darf; er hat als Präsident der Reichsschrifttumkammer 
seine Person wohl zu stark in den Vordergrund geschoben, aber ich 
weiß sonst nichts, was man ihm vorwerfen kann. Er h^t nach dem Mai 
1945 gelitten. Ich setze mich ruhig an einen Tisch mit ihm. Was 
Dwinger anbelangt, so sprechen wir einmal über ihn oder ich schreibe 
Dir später über ihn. Es spielen neben seinen pblen Eigenschaften seh 
merkwürdige Dinge mit, daß er nach 1945 so krumme Wege ging; LsÜ be­
urteile ihn jcjtzt milder als vor kurzem noch.
Ich danke Dir, daß Du die in Grünaung be kindlichen Ostdeutschen Kp- 
natshefte auf mich aufmerksam gemacht hast. Ich habe ihnen eine 
Beitrag geschickt.
Vor zwei Nonaten erzählte ich Dir vom Sozialen ^riödenswerk in Oster 
reich. Das sind brave Leute. Man erkennt das auch an Kleinigkeiten. 
Ich erwähnte in Graz, meine Frau müsse nach Gastein. Unerwartet bie­
ten sie mir jetzt einen lächerlich billigen Aufenthalt in Badgastein 
für meine Frau in einem Kurhaus an, und damit ich sie dort besuchen 
kann, besorgen sie mir Lesungen in Kärnten. Der Grazer Sender ver­
breitete meine Rede zweimal vollinhaltlich, und es ist eine sehr lan­
ge Ansprache. So sieht es unter den ordentlichen Menschen in Öster­
reich aus. Nah bot mir kostenlos Wohnung und Leben dort an. Ich 
schlug es bisher aus, aber es könnte der Tag kommen, wo ich zugreife
Die Verlagsmöglichkeiten, von denen ich Dir schrieb, wurden ver­
drängt von einer anderen, günstigeren Plan, der noch nicht spruch­
reif ist und mich, sobald er gelingt, mit einem Schlag von vielen 
Nöten befreien würde. Vorerst bin ich in jeder Einsicht aufgeschmis­
sen, aber es wird wohl einen Sinn haben, daß aiese an und für sich 
schwärzesten lehre der deutschen Geschichte selbst noch so bedrjmgt 
leben muß.

Sei herzlich gegrüßt von keinem



Erhard Wittek Hameln, den 9.4.1952
(ab 5o.4.: (24) Hausdorf bei Trittau / 

Holstein)

Lieber Zillich,

ich komme soeben von einer Heise zurück, auf der ich eine neue Woh­
nung, d.h. ein ganzes Haus gemietet habe. Eigentlich wollte ich nach 
Bayern, zum mindesten nach Süddeutschland. Es ging mir aber um eine 
Wohnung, nicht in erster Linie um Süddeutschland. Zider Erwarten be­
kam ich mehr Angebote aus dem Norden als aus dem Süden,,und ein ge­
radezu ideales aus einem Dorf bei Hamburg. So habe ich Landleben 
und Großdtadt aus erster Hand. Hoff en wir, daß meine Erwartungen siel 
erfüllen. Für die Kinder ist es ein Paradies, für meine Frau eine 
große Erleichterung und für Eich die seit langem ersehnte Arbeitser­
leichterung.

Hab Dank für Deinen langen Brief! Darüber müßten wir sprechen. Ich 
darf Dich aber daran erinnern, daß ich schon in meinen beiden ersten 
Briefen über die DVA sehr deutliche Skepsis laut werden ließ. Koch 
habe ich nie anders eingeschätzt, übrigens glaube ich aber nicht, 
daß er jemals ernstliche Aussichten auf den Posten des zweiten Mannes 
dort hatte. Einem Freunde von mir war er schon - mündlich - fest zu­
gesagt . Ich glaube, daß der Wind von ganz anderer Seite kommt, daß 
es irgendwelchen uns unbekannten Leuten gelungen ist, Einfluß auf die 
Erbengemeinschaft Bosch*zu bekommen, und daß auch Marquardt nun sich 
danach richten muß, der offenbar vorhatte, uns aufzunehmen. M. nun 
ist reiner Geschäftsmann. Er macht auch das Gegenteil, wenn es Geld



bringt. Damit rede ich ihm wohlgemerkt nichts Schlechtes nach. Lite­
ratur ist ihK gleichgültig. Der Gegenwind kommt also aus "höherer". 
'Ebene. übrigens bin ich der Meinung, daß die DVA so nicht lange wei­
ter machen wird. Mindestens das neue Skandalblättchen "Die 
wird bald umschwenken müssen. Ich lese noch zwei Hefte und dann W- 
stelle ich das Mistblatt ab. Ich bin gegen das letzte Buch von Oaros- 
sa, aber der Angriff auf il^n in der ersten Nummer war eine Schweinese 
rei.

Auch über Blunck und Dwinger müßte man sprechen/heute jedenfalls muß 
ich mich kurz fassen. Nur eines: wenn auf der anderen Seite Lumpen 
sind, so berührt LMT mich das nicht. Aber von den Leuten auf meiner 
Seite, mit denen ich Zusammengehen soll, verlange ich au erste Sau­
berkeit. Oder zum mindesten Zurückhaltung. Und wer unberechtigt das 
EK I - die Nachricht habe ich von Diri - getragen hat, mit dem setze 
ich mich nicht an einen Disch.

Ich mache Dich nachdrücklich aufmerksam auf Picht, Vom Wesen des 
Krieges und vom Kriegswesen der Deutschen.(Vorwerk, Stuttgart) Zum 
ersten Mal ist hier der Krieg in seinem Wesen erfaßt. Und so mutige 
Worte bei so viel Präzision im Denken und Formulieren, gerichtet an 
die heutige ^eit, habe ich noch nie gefunden. Das Buch muß weit ver­
breitet werden. Böhme sagt sozusagen dasselbe. Mindestens würdQÄ|r, 
wäre er imstande, dieses Buch zu begreifen, das behaupten. 
Unterschied ist, daß Böhme es aus dem Ressentiment sagt, und LL icht 
aus der Einsicht.

Dir drücke ich alle vier Daumen zu Deinen Plänen. Und rnuch allen 
von Herzen gute Ostertage. (Ich war neulich wieder einmal, nein zwei­
mal bei Vesper. Das ist immer eine Erholung.) Herzlich Dein



ERHARD WITTEK
(24a) RAUSDORF übertrittau ■ bez. Hamburg, 1 ,7,77

Lieber Zillich,

über Deine Glückwünsche zum Einzug in die neue Wohnung haben wir uns sehr 
ge^freut. Inzwischen haben wir uns alle hier eingelebt, vor allem die Kin­
der, für die ^aus und Garten und Mühlenteich ein Paradies sind. Ich habe 
endlich mein d genes Arbeitszimmerchen, und meine Frau eine Küche mit Was­
serleitung und ein Bad und ein WC - alles Dinge, die wir in ^ameln nicht 
hatten. Das Haus ist ein altes niederdeutsches Bauernhaus, mehr eine Tage­
löhnerkate, aber vor 15 Jahren völlig ausgebaut, mit Zentralheizung usw., 
und gerade das Richtige für uns. Der harten, obw^ohl groß,macht doch ver- 
hältnismäßig wenig Arbeit. Die Verbindung nach Hamburg ist freilich nicht 
so gut wie die Starnbergs nach München, aber doch erträglich. Und die Land­
schaft hier ist herrlich. Solltest Du einmal in Hamburg sein, so wirst Du 
mich ja benachrichtigen. Du kannst jederzeit in meinem Arba tszimmer ein 
paar Tage schlafen, und zum Wohnen steht Dir das Haus zur Verfügung. Bus 
ab Zentral-Omnibus-Bahnhof Hamburg (ZOB) Richtung Trittau, Großensee aus- 
steigen, halbe Stunde zu Fuß nach Rausdorf. Es gibt auch eine direkte Ver­
bindung, aber die ist noch umständlich. Soll sich aber ändern. -

Im Herbst erscheint bei der DVA von mir: "Dort hinter dem gläsernen Berge.. 
Ein Buch der Kindheit." Fahnenkorrekturen las ich bereits, der Umbruch 
wird wohl in den nächsten Tagen kommen. Ferner habe ich ein Kinderbuch im 
Ms fertig, den Schlußband zu meinen Geschichten von den Müllerskindern: 
"Müllers ziehen um." Da ich von -^eitze fortgegangen bin, fehlt mir freilich 
der Verlag dafür. Aber bis zum nächsten Herbst wird er sich wohl finden.

Den Sommer über will ich einige kleinere Sachen erledigen. Was dann der



Winter bringt, muß sich zeigen.

Und wie steht es bei Dir? Bist Du nun mit der DVA endgültig fertig oder 
kommt dort doch noch etwas von Dir* Oder in anderem Verlag? Weißt Du, 
Kimmich ist, der dort anscheinend an die Stelle von Marquardt 
Ich finde es bezeichnend für die ganze DVA, daß man als Autor keine Mittei­
lung über eine so einschneidende Änderung in der Geschäftsleitung erhält, 
während sicher das mickrigste Sortiment eine Benachrichtigung zugesandt be­
kommt .

Es ist ein Unglück, daß,wenn unsere Seite etwas unternimmt wie eine Zeit­
schrift oder so, dann die Klüter Blätter dabei herauskommen oder "Der Weg" 
in Buenos Aires.

Ich 'habe für September eine Einladung zu einer kurzen ^eise nach Oberitalie 
en, werde aber wohl keinen AeArauch davon machen. Wenn, dann nur, um in 
München kurz Station einzuschalten.

Die Hitze macht lahm, und ich schließe. Es sollte nur eine Standortmeldung 
in aller Kürze sein. Lass von Dir hörend

Meine "Anna" hat endlich einige sehr erfreuliche Besprechungen erfahren. 
Sie geht langsam fort. Ich bin doch neugierig auf den Absatz im erst 
halben Jahr 52. Aber das erfahre ich wohl erst Anfang August. "

Dir und den keinen alles Gutei Herzliche Grüße!

Dein







15.12.1954

Lieber ittek,

hab Dank für Deine Bemerkungen zu meinem "Sprung im Ring"- auch für 
die kritische. Der Roman hat in der Dresse eine erstaunlich gute 
Aufnehme -ef "ndoz, sm 'eit er ' wurde, denn einige große Lizenz— 
blätter schwelgen mich ja tot. Trotz den zustimmenden Rezensionen 
war der Absatz unbr-friedigend, und dim deshalb, weil der Verlag An— 
derma"'n nicht fähig war, den Buchhandel zu ^c/innen. Es ist eben doch 
nicht so, daß Bücher von alleine gehen. Ware nein Hdman, wie er 
es sollte, bei der DVA erschienen, so hatte er einen weitaus besseren 
Verkauf.
Koch hat mir damals alles vermässe? t. Dieser verdammte Schaumschläger 
lehnte das Buch, zu dessen Beendigung er mich selbst gedrängt hatte, 
mit der Begründung ab, es sei stilistisch unzureichend, und nachher 
^urde gerade mein util gelobt, auch von ernsthaften Rezensenten. Koch, 
im Bann jener anspruchsvollen Stilakrobaten, die alles originell sagen 
wollen und dabei alledeutlich machen, also vom atil und vom -rzählen 
nichts wissen und nichts haben, suchte bei mir dieselbe Gespreiztheit$ 
als er sie nicht finden konnte, mußte ich aus der DVA weichen. Ein 
halbes Jahr darnach malte er selber abhauen»
Ich ar mehrmals versucht, ihm wie der DVA die Kritiken, die der Koman 
bekommen hat, zu übersenden, um beiden zu beweise, "'ie gescheit Koch 
war, aber ich unterließ es; tote Löwen trete ich nicht, und bei der 
DVA vci£ man ohnehin, was dieser Koch für eine Dull ist.
Ich ging also daan zu Andermann, und zugleich mit den alten Büchern 
zu Wancura, einem neuen Verlag, der in Kien entstand, in Stuttgart 
eine diederlas! ung ha , einem steinreichen rann gehört, aber außer 
allerlei seltsamen Dingen eigentlich noch nichts wesentliches gclei- 
stet hat, Nun, aneura will etliche? v n mir herauskrin/en, worüber 
wir seit mehr als einem Jahr verhandeln, d.h., er läßt mich monatelang 
auf A .trort Arten, wühlt aber Vorschüsse.
Bei Langen—Lüller ist nichts los, seitdem Dr» Schondorff dort regier^, 
ein A thet und cc^?auer $eschäftsmann, der von den 3isti ;ei Möglich­
keiten eines Verlags nachts ahnt und auch nicht wei , was der jetzt 
vc" K ■ geführte Verlag einst -ar.Er hat seine Verlieben, und die al- 
ten Autoren werd eh für ihn nur wl ohtiw »n . --.-j"- e arcrfA

Bei der DVA ist ein neuer Chef, Müller, von den ich Gutes höre. Ver— 
^gebootet werden könnend Vielleicht 

hatte ich den bei der DVA ein Heim für dauernd gefunden.
Das Böse an meinem ^usted ist, daß ich eigentlich zwischen allen 
Stühlen sitze. Kan kann nicht bei drei verschiedenen Verlagen sein, 
nein, ogar bei vitr^ "i§ ich. Kan ist nirgendwo dal 3 im und überall 
ein fünftes Rad am Wagen, und das verdanke ich diesem Lochenwirbler 
r-och» . ,eich
Du magst recht haben, wenn Du sagst, auch heute setz^ ein gültiges 
Buch durch, recht freilich nur im Verstand einer Regel, die durdi Aus-



Belach Eßlingen ging ich nicht, da ich im Vorjahr so viel leeres Gerede dort 
nhören mußte. Es traten die offenkundigsten Dilettanten als wahre Geisteshe- 
oen auf. 

nahmen bestätigt wird. Zu den Ausnahmen gehöre ich und auch Du- 
und andere«
Du wirst mehrere Dutzend Bücher kennen, die in den letzüon Jahren 
riesige Aafia wn erlebten und nicht eine verdient haben« 8 e wurden 
von der Lizenzpresse und alldem Klt^gelpack, das anderswo die öf- 
fe.it lichs Keina g herstellt, gemacht. Da las ich kürzlich ein Buch 
von Schroers - talentiert, zweifellos, aber alles zerfließt, die Ero­
tik ist widerlich. Und ich las — aber wozu aufzählen, es ist immer 
dasselbe«
Ina Seidel bewundere ich auch, manchmal sehe ich sie und ich weiß, 
daß sie mich schätzt. ich die äußerer Lebensverhältnisse so 
gesichert hätte wie sie, wäre ich auch ruhiger« Wie soll man aber 
ruhig sein, wenn. schon dl * An ^els zum xinanziej 
len Prob2cm "/ird? Das ist es! Ummtebrooben werden Kunstpreise zur 
Förderung des Nachwuchses gestiftet. Alles cnsihn! Man müßte je 
hundert Sehriftsteilera, Malern und Bildhauern, Musikern und Kompo- 
rister, die bewiesen habe c, drß sie etwas können, dis ein gewisses 
Derk vorzeigen können, die mindestens 45 oder 50 Jahre alt sein 
müssen, die überdies kein sicheres Einkommen haben, die Fortführung 
ihrer Arbeit ermöglichen durch ein staatlich gewährtes ITonatsfixum 
in ausreicher Höhe. Es wurde genügen, ihnen das GeLhalt eines Ober- 
re^icrungs?rivtes zu geben* Die Gesamtkosten würden nicht höher sein 
alo die für zwei oder drei Oberschulen. Und die Kunstnisere wäre 
zwar nicht behoben, denn Geistiges läßt sich allein durch äußerliche 
Maßnahnen nicht ges machen, aber die Möglichkeit zum künstleri­
schen Schaffen wäre gege^oh, denen gegeben und zurückgegeben, die 
das Zeug dafür haben, wie ihr früheres Werk darlegt.
Na ja, wir werden aber eher zehntausend. Oberlehrer anstellen als 
300 Künstlern eine Mark zuwefeni das ist der ^eist deutscher Staat­
lichkeit. Und di0 Deutscher selbst? Diese Person, die Marlene Diet— 
rieh, während des Kriegs LandeBVerräteTih, weigert sich,, mit eirÄ 

Journälls ... ieutsc m ur; der Kerl, spracht 
mit der Person englisch. Da hast Du die Deutschen, Weib und Mann! Es 
gibt natürlich auch andere, aber die können an den Pingern nagen«
Ein Bekannter von mir war neulich in Spanien.Er sitzt im Caf6.bin 
dc-aüputzer kriecht mtc- ’s; ^isch, um ihm die Schuhe zu reinigen« 
Oh, gute Schah», ausländische, hört man es ar^ der Tiefe nv"mein« 
Der Begleiter meines Bekannten,ein Spanier, steckt den Kopf unter 
die Platte: Sogar deutsche Schuhe! Sofort taucht der Schuhputzer auf, 
stellt sich hin und ruft: TA heglückensehe Die dazu, daß Sie einem 
solohen vo1k angehören!
Ich könnte mit solchen Episoden fortfahren; loh ken.e mindestens zehn 
die t n ave De 2 i rbth-- it ir vielen Länd r b er tätigt, : M- anderem die 
Geschichte von der beabsichtigten Einführung der deutschen Kommando— 
eprache in der indonesischen Armee, damit auf di ese der Geist des 
Heldenvolks übergehe; abe- wichtiger ist: wem verdanken wir diese 
Bewunderung? Den heutigen ^taatsgrößen? Den Lizenzpressedeatachen? 
Den Schwarzen, gegen die sich endlich in Bayern der gesunde Volksver­
stand richtete (aber vor haut die evangelischen Klerikalen auf den 
Kopf}? Den Widerständlern? Nein, nur Rommel und dem braven deutschen 
Soldaten (der eben kein uchwa»jk ist)! Nur ihm!
Hab Dank für Deine Wünsche! Peiere Weihnachten schön! Und habe mit 
den Beinen ein Cutee Jahr 1955! Deln alter



ERHARD WITTEK Rausdorf über Trittau/Hamburg
28.12.1954

Lieber Zillich,

Du weißt so gut wie ich, daß Verbitterung unfruchtbar ist und unfruchtbar 
macht . Ich halte nichts davon, den Verlag oder die Buchhändler für 
Mißerfolge verantwortlich zu machen. Die Lage des Verlages ist außerorden­
lieh schwierig in einer "eit, in der jedes Buch nach ei nem Vierteljahr 
schon als "alt" abgetan ist, und der Buchhandel erliegt ebenso wie der 
weitaus größte Teil des Volkes dem unaufhörlichen Trommelfeuer unserer 
demokratischen Wortführer. Die Propaganda ist eine ungeheuere Macht, und 
das erleben wir ja nicht zum ersten Male. Über die moralische und geisti­
ge Qualität a nes großen Teils unserer Journalisten bin ich mir durchaus 
im klaren, wir dürften da -ziemlich einer Meinung sein, und am schlimmsten 
ist es darauf literarischem Gebiet, da gilt noch sehr vieles als durchaus 
ehrbar und nicht überholt, was auf politischem und wirtschaftlichem längs- 
als unwürdig erkannt ist. Du kannst alle Augenblicke erleben, daß im li­
terarischen Teil einer sonst durchaus lesbaren Zeitung wie etwa der "Zeit' 
Hamburg die unglaublichsten Gedanken produziert werden, weil man nämlich 
glaubt, hier die Jungen, d.h. die Unerfahrenen reden lassen zu können. In 
Politik und Wirtschaft kommt nur der ältere zu Wort, und der hat inzwi- 

' sehen, von üblen Konjunturerseheinühgeh abgesehen, längst seine Genick­
schläge erhalten. Ich bin vor allem nicht der Meinung, daß jemand, der 
anderer Meinung ist als ich, - politisch, wirtschaftlich, literarisch - 
nicht angehört werden darf, weil seine Motive suspekt seien.

Um auf den Kern zu kommen: die jungen Menschen haben einen Anspruch da­
rauf, durch die Dichter eine Antwort auf die sie ungeheuer bedrängenden 

t Fragen der Zeit zu bekommen. Für uns sind die Dinge geklärt, für sie aber 
nicht. Wir hä) en wohl auch zu wenig erlebt. Das ist nicht unsere schuld, 
unser Alter hat uns nicht in die Front geschickt, wir haben nicht drei 
Jahre Rußland-Kreeg oder Gefangenschaft hinter uns (ich z.B. nur ein paar 
Monate). Aber wir hatten die größere Übersicht - und die größere Schuld. 
Gewiß* unsereiner trägt länger an einem Buch, an einer Entscheidung -, 
aber können wir uns wirklich darüber beschweren, daß unsere Bücher nicht 
beachtet werden, da sie von den heutigen Dingen nichts oder in so ver-^ 
steckter ^orm etwas aussagen, daß es für die Fragenden unhörbar bleibt. 
Werder Dein "Grünk" noch Dein "Sprung im Ring" sagt den Jungen etwas, und 
der Hinweis darauf? daß die neuen Autoren schlecht erzählen, verschwommen 
reden, daß alles undeutlich bleibt, geht fehl. Auch den Jungen ist ebenso 

“ wie diesen Autoren die Mache noch recht verschwommen, aber sie spüren 
doch die Bemühung, sich der Zeit zu stellen. Mit meinen Büchern ist es 
dasselbe. Natürlich könnten sie, wenn die Verleger klüger vorgingen, mehr 
Resonaanz haben, aber Erfolge würden sie niemals werden können. Wir sind 
zudem sehr verwöhnt mein Lieber. Ich habe frührr ein Einkommen zwischen 
60 000,- und 80 000,-'Mark im Jahr gehabt, noch 1945 waren es sogar 
155 ooo, - , aber ich habe mir im Gegensatz zu meinen meisten Kollegen, 
die dadurch fast durchgehend die^ kühle Überlegung verloren hatten, ob­
wohl sie meistens wenige^n^^en"el s ich, niemals die Besinnung rai ben 

c lassen. Hohe Auflagen sind kein Beweis, wohl aber mangelnde Resonnanz.
Nun haben meine Bücher seit 1945 mir sehr wesentliche Leserzuschriften 
eingetragen, aber für den Absatz war das wertlos, weil sie ausnahmslos 
nicht von den Jungen kamen.

Wenn Du ein Buch schreibst wie den Simplizissimus, so sollst Du einmal, 
sehen, wie das einschlägt. Dann wird kein Literatenklünge1 imstande sein, 
Dir den Erfolg zu stehlen. Es ist höchst bezeichnend, daß der erste deut- 
sche vollgültige Roman ein Zeitroman war, und doch lesen wir ihn heute 
noch. S o meinte icHdas: ein gutes Buch setzt sich immer durch. Was wir 
schrieben, sind natürlich gute Bücher (oder auch nicht), aber wir müssen 
der Zeit einen Block hinwerfen, den sie nicht beiseite schieben kann.^nd 
alle materielle Not ist keine Entschuldigung. Entweder brennt es uns auf 
den Nägeln oder nicht. Wir haben eböaso wie die Literaten von heute weit- 
gehend"das rechte Maß verloren. Ich machte tfor ein paar Monaten eL nen 



sechszeiler. Wem ich ihn vorlegte, der war beleidigt oder doch pickiert. 
Hier ist er:

Homer und wir
Vor des blinden Sängers Wesen
sind wir alle kleine Geister.
Wenn wir die 0 our t hs-M ahIe r lesen, 
fühlen wir uns große meister.
Freunde-: wollet nie vergessen, 
mit dem rechten Maß zu messen!

Es bleibt jedem überlassen, mir zu sagen: Mein Lieber, das gilt für Dich) 
nicht für mich. Ich jedenfalls habe diese Erkenntnis.

Unser Volk ist nicht besser als die meisten anderen. Eher schlechter. Es 
fehlt ihm durchgehend an .Zivilkourage. Die guten Eigenschaften, die es 
hat, werden durch schlechte kompensiert, wie bei jedem großen Volk.^Von 
den noch unentwickelten reden wir nicht. Und die Deutschen erliegen na­
türlich wie alle Völker der Propaganda. "Ich hüte mich, ihnen daraus einer 
Vorwurf zu machen. Ich leide nicht am Deutschen, sondern am Menschen.

"Überschätze nicht die Besprechungen. Wir lesen so etwas in den Ausschnit­
ten, die die Verleger uns schicken. Da sind nur unsere Bücher aufgeführt 
(ausgeschnitten und säuberlich aufgeklebt) und wir lesen das Zeug, das 
irgendein Unverantwortlicher schrieb, mit Andacht und Genuß, selbst 
es nur sechs Zeilen in einem Käseblatt sind. Gewöhnlich werden zwolJOn- 
dere Bücher daneben ebenso gut oder noch viel länger und besser bespro­
chen, doch das bekommen wir nicht zu Gesicht. Man muß wie ich zehn Jahre 
lang vor Weihnachten stoßweise die Belegstücke von Zeitungen auf seinem 
Schreibtisch liegen geshen haben, halbmeterhoch und höher, und dann die 
Besprechungen der Werke des Verlages, für den maÄ arbeitete, durchgese­
hen haben und zugleich die W Bücher anderer Verlage auf denselben rei­
ten, dann wird man skeptisch. Auch ich habe gute ^espA/chungen, und 
manche haben mir sehr wohlgetan, aber für den Absatz ist das alles für 
die Katz, weil kein-Schwein ZeitungsbesBrechungen liest. Sie sind nur da*- 
zu gut, in Prospekten ab gedruckt zu werden, und selbst da hebs-isie keine 
Wirkung, weil sie auch dort nicht geJösen werden. Bücher werden auf andere 
Weise zu Erfolgen.

Da ist Kirst, Null acht fünfzehn. Die einen loben es, die anderen verdam­
men es. Ich fürchte, die meisten aus ganz falschen Motiven. Ein Buch, in 
dem von drei Offizieren kein einziger menschlich ^minderwertig ist, rich­
tet sicH nicht gegen den Soldaten, wie die Lober und Verdammer meinen. 
Die Unteroffiziere waren so, wie er sie schildert. Ich kann es beu^^i- ' 
len, denn ich war drei Monate unteroflizier in der Kaserne, jetzt, die 
sem Kriege. Der Unteroffizier ist dumm, faul, verantwortungsscheu und 
feige. Zivilkourage sowieso ^M^L^naplüh^. (Der Korporal im Felde ist 
etwas ganz anderes). Der Kirrst wurde nicht durch Besprechungen ein Er­
folg, denn die -^ute, die ihn fesen, lesen keine Zeitungensbesprechungen, 
sondern weil er eine - schiefe - aber eine Antwort, gabst auf ^inge, die 
junge Menschen von he^te berühren.

Müller von der DvA ist mir gut bekannt. Er kann auch nichts tun, und Du 
wärst um keinen Deut besser dran, wenn Du jetzt bei der DVA wärest. mach 
Dir keine Illusionen. 1

Lieber Zillich, ich würde Dir das alleH nicht schreiben, wenn mir an Dir 
nicht sehr viel gelegen wäre. Was ist denn übrig geblieben von den ganzen 
Kanonen der Nazizeit! Wer von ihnen ist gewachsen? Darauf allein käme es 
doch an. Du hast das ^eug dazu. Also wachse, und schiebe die Schuld nich 
auf andere. Zähle doch bitte ein paar Schriftsteller auf, denen Du(außer 
Dir) einen Monatssold zusprechen könntest im Hinblick auf ihr Können. 
Nennek mir die kamen, es wird mich interessieren! Über drei, vier kommst^ 
Du nicht hinaus. Andere nennen wieder andere, "er soll urteilen* Wir rede 
hier nicht von den Achtzigjährigen, bei denen wäre es klar.

Schade, wir sollten miteinander sprechen können. So ist alles abrupt und 
grob. In jedem Faller viel Glück im Neuen Jahr! Was kann man sonst 
wünschen?.’ Dein ___



1.1.1955

Fieber Vittek, als ich gestern Deinen freuidechaftlichen Brief las* war 
ich versucht, Dir sofort zu antworten, daß Du mit jedem Wort recht habest, 
daß ich selbst oft dasselbe dachte und Dir dankbar sei, mit der Nase auf 
mich zurückgestoßen worden zu sein. Die Dankbarkeit bleibt, obschon ich 
bei längerem Besinnen doch sagen muß, daß Du bloß teilweise recht hast. 
Wir habe ; zweifellos all die Fehler, di< Ai nennst. Aber es kommt eben 
doch oft vor, daß ein gutes Buch ohne Resonanz bleibt und erst nach vielen 
Jahren erka mit wird. So erging es Kleist, so wird Begram nie populär wer­
den, euch Brittin nicht und mancher andere. Der Wert einer dichterischen 
Aussage beruht in ihr selbst, unabhängig davon, ob sie?Leser findet oder 
nicht. Und unser Streben muß es sein. Lunädhst Gutes zu schaffen, gleich— 
gültig, ob es auf genommen Und zweitens: selbst ein zeit- 
dokumentarisches Werk von dichterischem Rang muß nicht unbedingt zum Best­
seller. werden# eher wird ein Luch wie das von Kirst, dessen dichterische 
Qualität kläglich ist, einschlagen, Kirst hatte überdies die IM terStützung 
der Dres^eliteraten, zu denen er als Redakteur/ eines Münchner Lizenzblat­
tes gehört, Und schließlich: welchen Rang Homer einnimmt, weiß jeder Ge­
bildete, aber wie viele Gebildete lesen Home-"?

eicht stimmt es, daß ein neuer Simplizissimus heute trotz liderstand 
^er Fresseliteraten mächtige Beachtung fände und zwar deshalb, weil die 
Verlage wie Wölfe nach neuen Büchern wittern und ein solches Manuskript 

verlegt würde* Aber auch das ist nicht gang sicher»
Stimmt es indessen, daß wir gute Bücher schreiben sollen, ohne Rücksicht 
auf den äußeren Erfolg* so wäre mein Vorschlag, schon bewährte Autoren 
mit Ehrensold von wirtschaftlichen Koten zu befreien, du chaus fruchtbarv



Solche Autoren, denen diese Unterstützung zu geben wäre, si id unschwer zu 
bestimmen* Fünf bekannte Autoren und fünf Literaturhistoriker würden sich 
ohne große Mühe auf vierzig Wew»Me Din »sie s vierzig Jahre altes» Seterif 
Atelier el? 1 i kö • en« Ich würde z.B* dafür vorso-liegen: Al verles, AW^s, 
Augustinny, Laumann, Bersno-Totsnohl, Bergengruen, Batram., Beste, Beumel* 
borg, TillInger,Bischoff, Blunck, Brandenburg, Brautlacht, Brehm,Britting, 
Brües, Burts, Canossa,Claudius, LamB, beide Dörfler, Fechter,Finckenstein, 
Finckh, Findeisen, von 1c Fort, Franck, Fusseneg^er, Geaemaan, Goltz,Götz, 
Goeth- Grabe ahortt, Griene, Irimr, Groggor, HarHatzfe Id, Hausmann, He i- 
seien, Heyck, Hinrichs,Hohlbaum, Jahn,Johst, Jünger,Jünger,Kolbenheyer,Krö—

Kästner, Lange, Leifhelm., Luserke,Mechow,Mell,Herker, I"isgsl,Kol6 
Mungeraet,Habl, Perkonig,Pleyer, Rainalter,Rehberg, Retnachor, Rogge,Rombac! 
Rothe,Sacher,Sc^aunann, Schau /eeher,Schnack,Scholz,Schröder,Seidel,Strauß, 
Stuppäck,Taube,Tügel,Turnier,Ve :esaek,Vesper,Voigt-Diederichs,Zring,Waggerl, 
Wehner,Winnig,Wittek,Zillica,^^/•
Dies sind nicht bloß vierzig, sondern siebzig Hamen, vondenen jene wegfie­
len., die den Sold nicht benötigen, eocherlich mehr als die Hälfte, Die List- 
ist unvollständig, aber man wird schwerlich behaupten können, daß sich da­
rin jemand befindet, der unwürdig wäre, berücksichtigt zu werden» Also — 
man könnte eine solche Liste aufstellen.
Ja, Du hast recht, wir müßten wieder einmal miteinander sprechen* Aber vor- 

t verschließe ich für längere Zeil meine T"1" upd arbeite*
Sei herzlich gegrüßt! Und Glück auch und den Beinen fürs

Dein
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17.1.1958

Lieber Zillich,

Ziesel ließ mir üb^er den Verlag sein Buch zugehen. Ich danke Dir herzlich 
für Deine Vermittlung. Gestern schrieb ich an Ziesel einen Brief und lei­
der vergaß ich, einen Durchschlag für Dich zu machen, wie ich vorgehabt 
hatte. Ich kann nun unmöglich das Wichtigste daraus abschreiben, dazu fehl' 
es mir an leit, und so sende ich Dir den Durchschlag, den einzigen, den ic. 
habe zu mit der Bitte, ihn zu lesen und mir dann unbedingt zurückzuschi/k- 
ken!

Ziesel hat Molo gegenüber einen Vertrauesnbruch begangen, das ist kein 
Zweifel. Was ist das für eine Freundschaft, wenn der eine ohne vorherige 
Befragung des Freundes (!) persönlichste Gespräche preisgibt. Ich muß es 
unter allen Umständen dem Freunde überlassen, ob und ggf.wann er die Kon­
sequenzen aus seinen Anschauungen zu ziehen gedenkt. Jedes Vertrauen hört 
auf, wenn man vermuten muß, daß der andere sozusagen mit dem Tonband in de: 
Tasche dasitzt. - Ich unterstreiche-so gut wie alles, was .Ziesel sagt - 

r aber es Wäre besser gewesen, wenn er das Buch sorgfältiger gearbeitet 
hätte. 'Ich gebe seit langem garnichts mehr auf Gesinnung. Die 
kann man wechseln wie ein Hemd, das haben wir ja nun überaus deutlich er­
lebt. Ohne lauteren Charakter ist jede Gesinnung keinen Pfifferling wert.

Aber der Anlaß dieses Briefes ist ein anderer. Ich habe-Dein Referat in 
Siegburg sehr genau angehört. Das meiste hat meine volle Zustimmung ge­
funden, aber ich habe Wesentliches vermißt. Einiges halte ich auch für 
falsch. Vor allem Deine These, daß der Vertrag von Versailles den zweiten 
Krieg hervorrief. Er hat, das ist unbedingt richtig, Hitler und seine Er­
folge ermöglicht, aber Vor dem Versailler Diktat gab es den ersten Krieg. 
Und die sogenannte Weltkriegsgene^ation ist Hitler doch deshalb zuerst ge­
folgt, weil wir alle hofften, daß nun das Ergebnis aus - sagen wir es 
doch ruhig noch einmal - dem Erlebnis der Frontkameradschaft gezogen wer­
den sollte, von einem Frontsoldaten. Die Frontkameradschaft-ging über alle 
Fronten hinaus. Die Zeit war reif für Europa, und Hitler selbst hat die 
Vorbedingungen^ für ein Europa unter^deutscher Führung erst geschaffen - 

eV und dann ausjj)lebejerhafter Hatür "Heraus verraten, ^mperialismus ist 
unbedingt zu verwerfen, schließlich kommt das Wort von Imperium das 

•Reich, Aber für diese Form des Imperialismus ist die Feit vorbei. Hitler 
hat Zukunft vorbereitet, usurpiert und schließlich pervertier^ Und statt 

. die ungeheueren Chancen, die er zum Teil selbst heraufeeführt^ zum ande- 
ren"Teil als Ergebnis des ersten Weltkrieges^ aus" dem'wir mit weißer Weste 
herauskamen, zu ergreifen, hat er sie dumm und verbrecherisch verspielt.

Ich sage das nicht, um nun zwischen uns eine Diskussion zu entfesseln, 
sondern nur, um Dir meinen Standpunkt vorzuführen. Keine Diskussion kann 
daran etwas ändern. Und ich vermißte in Keinem Referat die klare Ablehnung 
Hitlerscher Methoden. Dann erst wäre Keine Verurteilung der/erbärmlichen 
Lügen und Fiktionen des Westens wie der bundesrepublikanischen Arschkrie­
cher wirklich wirksam gewesen.-

Und. zweitens mehr am Rande, aber aus besonderem Grunde doch wichtig (s. 
weiter unten!): Deine Behauptung, die Russen seien ein kleinbürgerliches 
Volk, ist m^. E. eine völlige Verkennung des russischen Volkscharakters. 
Die Russen sind in Wirklichkeit das am wenigsten bürgerliche und schon 
garnicht kleinbürgerliche Volk Europas. Sie waren bis 1917 sin Volk von 
Bauern und Aristokraten. Die Beamtenschicht ist mit europäischen Augen 
überhaupt nicht zu betrachten und ist überdies für die Beurteilung des 
Volkes belanglos, und die Intellektuellen kann man als wurzellos mdxL be­
zeichnen und noch mit anderen Kosenamen belegen, aber jedenfalls nicht 
kleinbürgerlich nennen.



Lenin und Stalin sind ja keine Russen, selbst wenn.auf Lenins Paß mit 
Recht oder Unrecht ein russischer Vater abgegeben ist.

Nun ist das ja zwischen Dir und mir ziemlich belanglos, ich schreibe es 
auch aus besonderem Grunde. Du hast mich ja in Gesellschaft von Lipinsky- 
Gottersdorf und Weidenheim gesehen, die beide eng befreundet sind. Die 
literarische Bedeutung von Weidenheim kann ich nicht beurteilen, ich habe 
von ihm nur sehr wenig gelesen, Er ist aber ein ehrlicher Mensch. Dagegen 
habe ich von Lipinsky alles gelesen, was er bisher veröffentlichte. Unsere 
Bekanntschaft datiert von einem Ab end, an dem er mir das einleitende Ge­
dicht meiner "Manner" auswendig hersagte. Weidenheim ist offensichtlich 
Marxist, Lipinsky nicht, er steht aber der Sozialdemokratie nahe, ist je­
doch Christ und hat von daher einige Einsichten, die ihm den Fall,in den 
Marxismus unmöglich machen, ^r hat einige böse Erfahrungen mit Hitleris- 
ten gemacht - ich benutze dieses Wort zur Unterscheidung von Nationalsozi­
alisten - und er bezeichnet Dich als Faschisten. Alle meine Gegenreden 
haben ihn nicht überzeugt, und da beide den Russen lieben, hat Dein Wort 
vom kleinbürgerlichen Russen Hie besonders aufgeregt, fast mehr als das 
andere, was ^Du sagtest. Sie_lzeben beide ein wenig bis viel das Dumpfe, 
Ungewisse im Slawischen, kenen und lieben Dostojewski, Lesskow usw., die 
ich zwar auch hoch einschätze, abep meine Götter heißen Goethe, Hölderlin 
und Mörike, Mozart und Bach. D.h. ich - wie Du - liebe das Helle und nicht 
das Unklare. Dieser Brief hier hat also vor allem den Zweck, Dich zu 
nen, und ich werde natürlich Lipinsky auch sagen, daß ich Dich vor ihi^e- 
warnt habe. Ideologen sind immer gefährlich. Unsere Aufgabe, jeden­
falls meine Aufgabe aber ist es,'mich nicht in den politischen Kampf 
zu stürzen, denn dazu bin ich zu dumm, zu anständig und in jeder -^eziehun 
zu ungewandt. Als meine Aufgabe betrachte ich es, ein Bild vom Leben und 
vom Menschen zu geben und durch dieses ^ild vom Menschen und seinem oinn, 
wie ich ihn zu wirken, völlig bewußt der Tatsache, daß nur der mir 
innerlich Verwandte auf mich anspricht, daß jedes ^emühen, auf andere zu 
wirken, Kraftverschwendung ist - und soviel Kraft habe ich nicht mehr, daß 
ich sie verschwenden könnte. "ch habe mir jetzt: unter Ausnutzung einer 
Sonderbegabung meine Basis zu verbreitern versucht - und dann wollen wir 
sehen, was noch zu sagen bleibt, oder vielmehr: zu gestalten. Ich habe mir 
bisher meine Freiheit bewahrt, und sie ist das oberste ^ut eines Schrift­
stellers .

Lj eher Zillich, das ist ein langer Brief. Laß Dir sagün, daß ich es tief 
bedauere, wenn ich zusehen muß, wie mancheMänner, die ich einmal schätzte, 
auf der stelle treten und dadurch nicht nur nicht wachsen, sondern immer 
belangloser werden. Du gehörst nicht zu Ihnen, aber manchmal habe icÄtien 
Eindruck, daß Du Dich von Deiner eigentlichen Aufgabe durch Deine heWe 
Anteilnahme an den ach so vergänglichen Dingen der bundesdeutschen Gegen­
wart ablenken läßt. Und das wäre ein großer verlust für uns alle.

bei herzlich gegrüßt

von Deinem



20,1.1953

Lieber Wittek,
hab Bank für Deinen Brief und für den Durchschlag des an Ziesel gerich­
teten Schreibens - ich lege ihn hier wieder bei. Du hast recht: Ziesels 
Buch hätte gewonnen und wäre wirksamer gewesen, wenn er es hätte abla- 
gern lassen* Auch hätte er seinen eigenen Angelegenheiten keinen so 
breiten Raum Maten sollen. Die Kritik an Vesper unterschreibe ich HWk« 
ebenso wenig wie Du. Und Bestecher gehört - da hast Du recht - auf ein 
anderes Blatt.Ziesel stellt für meine Gefühl die Autoren, für die er 
eint^itt, gar zu schematisch in eine politische Reihe; so war 2.B.Grimm 
nie ein Nationalsozialist, und was mich betrifft, so wurde ich gestern 
gefragt, ob es mir angenehm sei, vc 1 Ziesel als Nationalsozialist dekla- 
riert zu werden, der ich früher gewesen sein soll, während ich doch im­
mer Einwendungen gegen viele Maßnahmen des Z. Reiches gehabt habet da 
kann ich selbst hinzufügen, daß ich damals eine Untersuchung auf den 
Hal® bekam, daß Gestapoheftbefehl gegen mich vorlag in Zusammenhang mit 
der "Revolte" der Langen-Kül1er»Aut0ren gegen Pezolds Entlassung, daß 
ein Buch von mir verboten wurde, daß ich mir den Mund oft verbrannte - 
vo^ einem Jahr sagte mir ein Herr aus Haldensleben, er habe gezittert, 
als ich im Ari eg nach einer Lesung vor den Honorationen seiner Stadt 
beim Nein meinte, Hitler sei eine Mischung aus Gold und Kot, wobei ich 
rach auf einen Offizier bezog, der als Spökenkieker die Aura der M> 
sehen zu sehen vermochte und bei Hitler Gold und Zotfarbe erblickt zu 
haben behauptete, was ich benutzte, um das Genie und den Unflat in Hit­
ler da^zulegen. Ich hatte die Episode völlig vergessen, aber der Herr 
aus Haldensleben erinnerte mich daran und meinte, wochenlang fürchtete 
e'b engstirnige Parteihengste, die meine Äußerungen engehört hatten, 
wü den mich untere Pa?„lbeil bringen. Die Episode ist insoweit bemerkens­
wert, als sie mir bei den jetzigen Hexenriechern ein Plus eintragen wür­
de, wenn ichs fertigkriegte, mich bei ihnen zu rechtfertigen.Das tu ich 
natürlich nicht. Mögen sie weiterhin den Pinge- darauflegen, daß ich

l jsner^eit Lite^atur^^eise bekam und »gefördert» wurde* Ziesel 
freilich hätte^twas weniger schematisch einstufen müssen,Aber trotz 
dieser und anderer Bedenken gegen sein Buch bleibt sein Verdienst unge- 
schm-lsrt, daß den Mut hatte, so deutlich und mit so vielen unantast­
baren Beweisen die Presseklüngel entlarvt zu haben. Man wird es ihm übel 
ankrei ?en, vor allem wird man ihn totzu chweigen suchen. Das Buch wi^d 
sich aber durchsetzen. Die 1. Auflage i?t schon vergriffen, die 2. da. 
Sein Verdienst iot es auch, die widerliche menschliche Unt^ue de^ Lite- 
-r > ; enthüllt zu haben. Tae ken te ich über dieses Ka itel noch be- 

:en,z*B. von Leuten, die mir ehed Mai 1945 bei 
) • te . 

" /) heute aber, an führender Stelle im 
literarischen and publizistischen Betrieb mit einer Verfügungsvo llmacht 
über die einträglichsten Aufträge niemals auch nur einen Blick auf mich 
werfen. Heeinen wir es Ziecel hoch an, daß er in diese Zustände hinein- 
leachtete. Seine Kontroverse mit Molo kenne ich bloß aus einem Telefon- 
gesprach mit ihm; zweifellos hätte er Molo davon unterrichten müssen, daß 
er das Buch ihm widmen wolle.
In Siegburg bedauerte iehe sehr, daß wir keine Gelegenheit hatten, mit­
einander wirklich zu sprechen, aber vielleicht ergibt sich dazu Gelegen­
heit im Pebruar, wenn ich eine Lesereise durch Holstein mache, die mich 
veranlassen wird, mehrmals nach Hamburg zurückzufähren. Ich will versa» 
eben, auf einen Sprung zu Dir nach Pinneberg zu kommen, wenn ich darf. 
Ob es sich ermöglichen läßt, hängt von der endgültigen Liste der Lesun­
gen ab.
Bei meinem Vortrag in Siegburg kam es mir darauf an, nach Schilderteg 
der Ostkolonisation die allgemeine ideologische Verkrampfung während < er0 "



letzten hundert Jahre herauszuarbeiten, wobei ich mich in fest monotoner 
Wiederholung zur Achtung jeder anderen Eigenart, jeder Meinung, jedes 
Volkstums bekannte. Das muß doch auch einem Hörer, der mir sonst nicht 
zustimmt, klar geworden sein, weswegen mir Lipinsky unrecht tut, wenn 
er mich als Faso hi s \ abstempeln will. Ich habe mehrmals während des Vor- 
tra^s Hitlers Taten abgelehnt, nu* mu?te ich sie mitten in den geschicht­
lichen Ablauf stellen; ich konnte bei einem Überblick auf so lange Zeit­
räume nicht mit ihm beginnen; er gehört zu all den anderen Figuren einer 
ideologischen Tyrannei; diae^inreihung ließ wohl in Sir den Wunsch ent­
stehen» ich hätte ihn ausführlicher betrachten sollen. Ich will mir Dei­
nen Hinweis merken und ihn in Zukunft beachten, weil ich sehe, daß ds* 
äa^oh - nicht bei Dir! - Mißdeutungen meiner .Ansichten möglich werden; 
es ist ja heute ein Art notwendiger RUcEaeokung, zuerst Hitler abzuhalf­
tern, ehe Dinge beurteilen will.
Dein Einwand, ich hätte unrecht, den Frieden von Versailles ria^is Quel­
le des 2. eltkriegs zu machen, ist insoweit begründet, als ein maßvol­
ler Mann an Hitlers Stelle vielleicht den Krieg hätte vermeiden können. 
Ahe^ das ist das Wenn, das in der Betrachtung geschichtlicher Entwicklun­
gen reizvoll, doch belanglos ist. Foch legte in Versailles den Pinger 
auf Danzig an der Landkarte und sagte? hier wird der 2. eltkrieg b^in- 
nen* In meinem Vortragsmaunuskript steht? "Die Schulmeisterei (den W 
siegten schuldig zu erklären), ist die Wiege des 2. Weltkriegs» und wei­
ter* "Der 2. Weltkrieg wurde in Versailles ausgesät". Und dann kommt 
der Satz: "Er mußte einmal auebrechen* Deutschlands Schicksal war es, 
einen Mann an de* Spitze zu haben, der..." und nun zähle ich Hitlers 
Fehler auf und stelle sein unzulängliches Wesen dar. Wir lebten (und 
leben zum Teil noch) in eins* Zeit, in der auf allen Seiten Einsichtslo­
sigkeit herrschte. Die Schuldlüge wu^de aufrechte^halten, obwohl sie 
wissenschaftlich längst widerlegt war. Das Deutschland angetane Unsacht 
ließ sich nc* durch deutsche Ilo-• dirngen beseitigen, und dazu war wieder 
nu* ein Mann fähig, der von derselben Chauvinist!sehen Eigensucht bs- 

wie die Franzosen, Engländer m ? von den —us— 
sen zu schweigen. Es war ein Teufelszirkel — und ich hätte das noch deut­
licher aassprechen müssen.
Der Satz, den M'Äblshnst, lautet: "Die Gutmütigkeit, die Leidenskraft, 
das Genie der Russen verhinderten ebenso wenig wie der kleinbürgerliche 
Charakterzag dieses Volkes, daß es seinen Weg nachv-uropa mit denselben 
Schreckenstaten wie die Hunnen,Mongolen und Staren säumte". Ich weiß

Ob Du jemals in Rußland Wohnungen betreten hast/. Ich war ,ofÄ 
in solchen Räumen, sprach auch, mit Hilfe eines Dolmetschers, mit dW 
Leuten. Was ich da sah, die Einrichtung - natürlich nicht ihre Kärglich­
keit, abe* was als schön empfunden wurde, die Spitzendeckehen, die Nip­
pes usw. - es war kleinbürgerlich. Die Ansichten, besonders auch die 
politischen, hatten einen kleinbürgerlichen Beigeschmack. Die Kommuni— 
8 den haUE-MMgens, unbeschadet ihrer an keine Moral gebundenen Ittel, 
stets dies Ihbärgerlichen Einschlag,wie ihn jeder Ideologe hat.
Die stuMs Scheidung der Menschen in Gut? und Böse, in Faschisten-und 

'aten, in Fromms und Ungläubige ist kleinbürgerlich und zum Klein- 
b’rp-a-’liohen gehört, wie hei Hitle* auch, die Vorstllung, laß dis eige- 
- * 1 el irrig so aafehloar sei, da., sie jedes Mittel erlaube, um die ^ohlin- 
men Anderen zu vernichten. Unsere Presseliteraten mit ihrem Hexenrie- 
ehe*komplex sind allesamt kleinbürgerlich. Und nun lia4 in russischen 
Dich tun en nach, wie dort imme* in Fülle Menschen auftreten, die bei 
alle* «?ee7lochen Verschwommenheit stets darauf aus sind, unbedingte 
Gesetzestafeln aufzu^ichten und diejenigen zu vertilgen, die dagegen 
verstoßen. Denke an Dostojewski, der sich einbildete, die ganze Welt 
müsse russisch werden, natürlich um Gottes willen; bei Tolstoi findest 
Du ähnliche Verkrampfungen. Das ist alles ein kleinbürgerlicher Zug. 
Sowohl bei dem einen, der sich schwer in eine soziale Klasse eins chic Il­
ten läßt wie bei dem großen He m Tolstoi.



Hun ist es freilich nicht so wichtig, ob ich damit recht habe oder 
nicht. Ich habe in meinem Vortrag diese Bemerkung nur im Vorübergehen 
gemacht.
Es erschreckt mich aber, daß Weidenheim und besonders Lipinsky durch 
diese Bemerkung in Erregung gerieten. Ich nehme nicht an, daß sie 

gewesen w-ren, wenn jemand die Deutschen unzutreffend - nach 
leide h^ims und Lipinsky Ansicht: unzutreffend - gekennzeichnet hätte. 

Warum also Erregung, wenn ich ein nach ihrer Meinung unrichtiges Ur­
teil über die Rugsen fälle? Da wäre doch nicht Erregung am Platz, son­
dern die Feststellung, ich irre. Aber nun drängt es Dich sogar - und *4 
danke Dir dafür _ mich vor Lipinsky zu warnen. Also halst Du ihn für 
einen Menschen, der jemand, dessen Anschauungen er ablehnt, Schaden 
fähig Ja, ist das ein Christ, ein Demokrat, auch nur - im undotz- 
matisch n Sinn - ein Sozialist?
Die Liebe zum Slawischen kann doch nicht zu einer slawischen chauvini­
stischen Scheuklappenhaftigkeit gesteigert werden, zumal diese beiden 
Männer gar keine Slawen sind und sich als Deutsche, die sie nun einmal 
sind, nor ein Bild,des Slawen machen!
Es kamen mir kürzlich zwei Bücher, Anthologien, in die Hand, die 
Beiträge von Lipinyky enthalten, das eine auch eine Erzählung von 
Weide-heim. Wie*Lipinsky da den Weihnachtsabend eines kleinen alten 
Eisenbahners schildert, ist gut. DasF sitzt. Das hat Rang. Viel weni­
ger überzeugend ist seine Geschichte vom betrunkenen Heiligen, obwohl 
sie die Sklavenwelt eines russischen Arbeitslagers deutlich macht,, 
aber der Schluß - es schämt sich eine der Gestalten, weil alle, Dehi— 

r und Gepeinigte, am selber// Strick der Angst ziehen und sich 
in schlauer Übereinstimmung ein Alibi verschaffen - dieser Schluß; 
"plötzlich wußte er, daß sich schäme", ist zu wenig. Doch ich werde 
einen Schriftsteller und schon gar nicht einen Menschen nicht darnach 
bewerten, ob mir eine seiner Geschichten restlos gefällt oder nicht. 
Ich sehe, daß Lipinsky begabt ist. Das ist doch etwas! Warum muß er 
sich verkrampfen und zum Sklaven seiner Ansichten machen, indem er 
anderen, hialso mir, eine Marke anklebt, die unbegründet ist. 
Weidenheims Geschichte ist ausgezeichnet. Dy schildert die fürchterli­
chen Zustände in einem südslawischen Zwangsarbeitslager, er sieht dem 
Lagerchef in die rötende, hilflose, tyrannische Seele, aber dann kommt 
es bei diesem Vieh zum jähen Umschwung aus Mitleid und er nimmt/ eine 
Lagerinsassin, die vor seinem Wüten versteckt wurde, weil sie krank 
war, in sein Haus auf und befiehlt zu sagen, seine eigene Mutter sei 
bei ihm. Das ist unglaubhaft. So handelt ein solcher röte'ich nicht, 
auch wenn ihn das Erbarmen überkommt. Aber auch hier — mich freut 
es, wie ■ eidenheim, der seh" begabt ist, das Milieu zu schildern weiß. 
Er hat manchmal etwas von Wittstock. In der Diskussion aber ist er 
wirr^ ich merkte das schon früher einmal. Ich habe das Gefühl, daß er 
mich nicht leiden kann. Man sagte mir auch einmal, er habe gegen mich 
irgendwo gebohrt. Möglich. Er war im Krieg beim Soldatensender Belgrad 
Er hat das Bedürfnis, die deutsche Schuld zu bekennen, wobei er nicht 
einsehen will, daß solche Bekenntnisse zu unrichtiger Zeit, wie etwa 
1945, unzähligen Deutschen das Grab geschaufelt haben. Es wird dem­
nächst die Zeit kommen, wo solche Schuldbekenner diese Schuld bekennen 
werden, wenn sie sich bewußt werden, was sie mittelbar gefördert 
haben« Laß uns abwa^ten, einen wird das gewissen plötzlich- brennen, 
dann werden andere es spüren.
In dem Buch, das Weidenheims Geschichte enthält, ist Dein Beitrag, den 



ich natürlich schon kannte, der schönste und beste» Ich habe ihn 
mit Freude wieder gelesen»
Ich bedauere es, daß ich in Siegburg mit Lipinsky und Weidenheim 
keine Flasche Wein geleert habe, aber Du warntest mich, Lipinsky 
sei unberechenbar, Anwürfe hätte ich mir nicht bieten lassen, und 
ich kann ja auch in die Höhe gehen, aber vielleicht hätte sich doch 
ein fruchtbares Gespräch ergeben» Und wenn - was das Spiel so vieler 
Deutschen heute ist - Lipinsky mich in eine seiner Verdammungsrubriken 
eingeschachtelt hätte, so hätte ich aufstehen können.
De- Jamme- unse-e- Gegenwart ist das Schwarz-weiß-Zelohnen» Wer wie 
ich HS lange im Ausland lebte, kann schwer einen Unterschied machen 
zwischen den Gestapohäschern der Nazis und denen anderer Ideologien 
und anderer Cliquen. Es sind alles Menschen aus demselben Holz.
Ich will schon seit langem ein Buch über die Deutschen schreiben» Ich 
sollte es tun. Aber# liebe- Wittek, wo nehme ich die Zeit dazu 
Ich komme ja zu keiner größere alt« ich ML unterbrochen lite^^ 
-arisches Kleinzeug schreiben, um den Lebensunterhalt zusaiimenzusChar­
gen. las Du mir sagst, ich solle der Gegenwart den Rücken kehren und 
zu meine- eigentlichen Aufgabe stehen, also zu dichten, ist tausendmal 
richtig. Täglich sage ichs mir selbst, Abe- auch Du mußt Deine Jugend­
bücher schreiben, um Dir ein Fundament zu schaffen, um später einmal 
zu Deine- eigentlichen Aufgabe zurückkeh-en zu können. Dein Fundament 
haben auch Di^ dis literarischen Päpste und Interessengrüppchen zer­
stört. Du hast es gut, daß Dich die Jugendbücher weitertragen. Ich 
hab es schwerer.

Sei herzlich gegrüßt!

Dein

NB. Ich habe nichts dagegen, wenn 
Du Lipinsky diesen Brief vorliest, 
Vielleicht ahnt e- dann, wie er 
danebenhaut, wenn er mich zu- 
Zielscheibe ^eine- Befangenheit macht.

2»NB. Zur Klarstellung ich gehöre nicht zu den Leuten,die blaß wer-
„wenn man sie bürgerlich nennt,«Bürgerlich» und gar «kiel .bürger- 

l-ch sind heute in Deutschland Schimpfwörter geworden - das gehört 
-E^^?E^ontum^ de^ Gegenwart ^deutschen, die fast ausnahmlos bür- 

- i (was kein Übel, keine Schande, sondern tausend- 
a 13 ^1 e iroleten,Lumpen und Tagediebe wären).Bürgertum 

SsSsLtung.Selbst dasedeut8che Klein* du ge-tum hat seine Bedeut*  — - -- - - -- - - - f es wird^ort gefährlich,wo. olitiachund ideologisch infiziert‘c: inpzi - •: War sind diese Gewerkschaftssekretäre
linken,dann die meisten Theologen an- 

ty. s ^binburger. bnd an kleinbürgerlichsten sind die nationalen 
o- anten und beflissenen Ve-götzer anderer L
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I le )6L .. i ttc ,
ich danke Dir herzlich für Dein riese Iw les Buch. Voll Respekt blät- 
'er e ich darin. Mein Gott, wie viele Jahre hast Du daran geschrieben? 

Und wieviele Monate werde ich brauchen, um es zu lesen? Denn wann kom­
me ich nach meiner Arbeit, die meist bi. Mitternacht dauert und nach 
der : u^chsichtw roßen zure chic .en Papiers, zum Lesen? bardies bin 
neben meiner Brotarbeit (literarisches Kleinzeug) und Landsmannschaft- 
lichen Verpflich n. rt sei . irrige rem daran, "Zvi sehen Gre zen nd Zei­
ten" für eine . euautlago durch Fortführung der Handlung um einige 
hundert deinen s« aus zu /eiten. Ich bin ein geplagter Mann, wu.. sich 
au, die erven schlug m und die be irken etliche kh p< icheMstigkeiten 

~ mmen* ich Hehle_
Und nun denk Dir: ich nehme Dein ßuehgebir e nachts in die .'and, bc- 
gin ( zu le seh, — Die mich gepacki, c-.i ko k ■ ins j k , in, lese 
drei . tunden lag, über hunder feiten - daß Dich der eufel, nach 3 
Uhr lösche ich das nicht, bin halb besoffen, habe am Morgen einen Ka- 
.,er, . ehe c . neun Uba- auf, : c-L- fe nichts - ko br = ad i- 
nem . icl - n der Ittel n*
Ich bewundere Dich, wie Du in einer wunderbaren, s es f soelnden Aus- 
fuhrlichkeit schreiben 'kam- s u, wie ist da alles gesehen, Zehntausend 
Einzelheiten, auf die ich nie gekommen wäre, wie hat da, Aanze . tem, 
Geruch, Hülle. Natürlich habe ich da und dort in diesem Ungeheuer von 
koman vorausgelesen und weiß die Handlung, dabei glaube ich aber auch 



erkannt zu haben, daß Du durchh ist. Ich beglückwünsche Dich. Das ist 
ein großer ^ur .
Mehr will ich jetzt nicht sagen. Ich muß das Buch wegschließen; es 
bren e mir Terminarbeiten auf den Ingeln, ich soll auch per i 

ch c. Woche. Bi' . DM 
als e^stzlsktüre m: a.chwei? dazu* - h, ich 
bin verlockt, eine oche nichts zu tun als -ituek zu lesen* Unmöglich, 
ich muß . b< . . t ich

därur ■ sberr oteuben? Das ist doch der ueckname, we n ^u Jügendbucher 
. en.

’ ■ 1 . glaubst mit 'if . Zu reüs ie- 
c . n. , fü ■ zig 'er übel, teh deutschen '^Li- 
raten vernichte e, wäre hu c ohland gore . et. Das haben diese Kerle 
jung- Rieder verbrochen, ' -ie haben sie Die geschal et, indem sie die

• chmierki an der .Synagoge in Köln zu einem ungeheuren Ereignis auf- 
blähten,dami t einer seit xan.läl machten, 1140 jeder z ei - von innen war 

r- hat,der 
er ) ibl.ik,und laß cie (Oten körtHne ,a 5 enen werden sie 

edeln,bis sie ihr Pöstchen haben,um die Demo.n'ati. anzuscheißen. Heute 
1 be ; on^die Deut ch^n in "einem ewi ■ - zu aM zu hal ten; sie 
reden z^bn ^ reiher u^ie gabs ärgere Diktatoren.

- . . \ rii- . I e ieh r o? - inen tücj^L-

Wann sah ich Lich zum letz einmal? Beim bteinbächerkr-e£s.Dor uhin geh ich 
nich mehl - rBei von Herzen gegrüßt und nochmals:

Du hast ein gutes Buch ge chrieben!
Dein



16.2.1960

Lieber Wittek*
k-uf Dir ein anderes Durchschlagspapier, denn ich kann nicht entziffern, 
was Du Deinen Verleger über meinen Brief geschrieben hast - zum Verstand 
nie meiner Entzifferungsnot schicke ich Dir Dein Blatt zurück. Ich ant­
worte übrigens spät, da ich in Bonn war und erst in der letzten Nacht 
zurückkehrte.
Nun - ich habe nichts dagegen, daß Du teile meines Briefes Deinem Ver­
leger zur Verfügung stellst, natürlich nur jene, die nicht von meiner 
Last lamentieren, auch nicht gene Stelle, die berechtigterweise die 
Presseliteraten verdammt, also nur das Loblied auf Dein Buch.
Laß mich bitte nicht allein neben Lipinsky-Go Gersdorf als Dein Preis­
sänger auftreten, nimm noch andere Beifallrufer dazu. Dieser Lipinsky- 
Gottersdorf ist mir nicht angenehm in Erinnerung verblieben, Deißf Du 
noch - Du batest mich, nicht an Deinen -isch zu kommen, an dem er saß, 
damals bei den oteinebachem, die sich nicht genug damit tun konnten, 
die Polen reinzuwaschen; Du w; rst Dir nicht sicher, ob er mir nicht so­
gleich ins Gesicht springt, der offenbar bewährte Hexenschnüffler. Und 
dann war er doch ganz still, als nach meinem Vortrag Veidenheim und 
etliche so kläglich nach Luft schnappten. Ich las von dem Lipinsky spä­
ter durch Zufall eine gute Geschichte, aber ich müßte lügen^Aaß mir 
sein Geschau gefüllt. Ich spüre bei ihm und beim Lei den- /""Zagte i6n,^ 
heim den Urhaß gegen mich, nicht gegen mich als Autor oder als Vertreter 
bestimmter Ansichten, sondern/die Art, aie ich verkörper^nd deren 
Vorrecht es ist, nicht zu hassen, sondern im Bild zu sein.



Alao. Heber Wittek, gib den Mohn alles aus meinem Brief, was Deinem 
Mich ind in die Segel treibt, nichts jedoch, was mich spiegelt als 
Unzufriedenen Zeitgenossen und Lastträger der Gegenwart. Und wenn Du 
außer'dem Lipinsky keinen anderen neben mich setzen ka nst, so will 
ich - z arnicht Arm in Arm mit ihm - sondern halt zugleich mit ihm 
für Dich zeugen, und das mit Vergnügen» 
im Übrigen: ich fraß wie ein Süchtiger Pillen, bin wieder gesund, habe 
wieder nicht im Tote gewonnen, muß weitermachen.

Sei herzlich gegrüßt!
Dein
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18.2.1960
Lieber Zillich,

als ich den Durchschlag las, den Du mir sandtest, mußte ich lachen,denn 
ich konnte so wenig wie Du lesen, was darauf stand. So gehts, wenn man 
aus Eile mit der ^eit geißt! Dann hat man doppelte Arbeit. Anbei nun eine 
Abschrift jenes Briefes, neu geschrieben, auch wenn Du das für überkorrek 
halten solltest. Und ich schreibe gleichzeitig an Mohn, streiche alles 
heraus, was Du nicht drin haben willst, dann also sollen die was tun. Sei 
bedankt für Deine Bereitwilligkeit!
Lipinsky-Gottersdorf ist eine seltsame Mischung aus politischer Verrannt- 
heit und dichterischer Kraft wie menschlicher Zuverlässigkeit. Ein Ver­
folger ist er ganz und garnicht, aber Dir hat er Deine ^rzählung "Kann 
der Wihnachtsmann ein Rumäne sein?" übelgenommen. Das sei der berühmte 
deutsche HerrenStandpunkt. Es war vergeblich, ihm klar zu machen, daß 
der Rumänenjunge sich fragen würde: kann der Weihnachtsmann ein Deutscher 
sein^ Er ist slwwophil bis zur Verdünnung und kann daher z.B. meine "Anna 
nicht recht ausstehen. No, lieber Zillich, ich überstehe es, und Du auch! 
Aber lies einmal, was er über den "Weiten Ritt" schreibt: Du wirst zugebe: 
müssen, daß das ein kluger und verständnisvoller Brief ist. Ich gebe ihm 
keineswegs in allem recht, aber das mit dem geretteten Kind in Basra 
stimmt, mir war dabei nicht vv hl, und in der zweiten Auflage fällt daher 
mein guter Ritter einfach so ins Dreckwasser des uafens, denn ich will 
bije dieser Gelegenheit ein öffentliches Bad in Basra beschreiben. 
Lipinsky wird aus seinen Träumen aufwachen, soweit sie politischer Art 
sind, und wenn nicht, so wird er aufgeweckt werden. Aber noch einmal: ein 
Verfolger ist er nicht. Sonst hätte ich längst mit ihm gebrochen.



Weidenheim ist ein anderer Fall, aber auch er ist kein Verfolger und De­
nunziant . Diese Leute, die alles Unrecht bei uns und alles Recht bei den 
anderen - soweit sie Slawen sind, den beimpi Westen denken sie anders - 
lächern mich an. Du weißt, daß ich Pveuße bin ("Ich habe dem König von 
Preußen geschworen / einen leiblichen Eid. Der Koni0* von Preußen hat mich 
erkoren / zum Helfer im Streit.... Die Hand tut guten, gerechten Söhlig, 
die zum Schwur auf des Königs Fahne lag.." Von Fl ex, kennst Du sicheW 
nicht.) Aber ich weiß auch, daß Preußen viel Untertanengesinnung groß­
gezogen hat, an der wir heute noch leiden. Und Hitler hat sie dann genial 
benutzt — und nun haben wir^ das Gesechs in der Presse. FäZ—ken allesamt!

Lupinsky rechne ich trotz allem nicht dazu. Wir sind wirklich befreundet, 
und von Zeit zu Zeit hört er auf mich.

Ich bin zu faul. den Brief neu zu schreiben und das Gedicht zu streichen. 
Es sind nur ein paar Zeilen daraus, es ist großartig, aber es gehört 
nicht in diesen schoflen Zusammenhang.

Laß Dirs gut gehen! (W^nn schreibst Du den Bruckenthai-R^man? Das wäre 
doch der Stoff für Dich!)

Herzliche Grüße!

Dein
Bitte das Lininsky-Urteil bei Gelegenheit zurück. Inh habe es mir ab­
schreiben lassen, für den verlag, und ein oaar Durchschläge machen iMsen



W.r. 1^»60

Lieber uit -.ek,
auch 6er Hohn-Verlag fragte bei mi^, ob i h fernen Brief zur Uer- 
butig freigebe, und vchio: e dabHi ö.j e hi er beige er •: n Zitate aus dem 
Brief. Ich. antwortete ihm, ich sei einverstanden, daß diese Zeilen 
verwende werden. Damit ist die Angelegenheit ins Loi gebracht.
Mpinskyi Brief ist tatsächlich eine kluge Stellungnahme zu Deinem 
Buch. Lines übersieht er aber: kein Loman kam jemals in allen Tei­
len dichterisch sein. Tolstois ' Krieg und mieden” hat 1 teilen, die 
flach sind, seine Urteile über die Deutschen sind mit in ter lächerlich, 
russische Befangenheiten und Chauvinismen. Thomas Karn ist fast nie­
mals dichter!^ch, aber amüsant, seine Sprache können wir, die den 
Literatenjargon von gestern kennen, genießen, schon unsere Söhne ver- 

w tragen seine vielen Fremdwörter nicht, weil diese teilweise veral-
- . 1210 5 /remdwör ler leien ja meiu, nur eine kurze Zeit. Nur bei 

Hamsuns ^omanen (Ausnaiune: Jas letzte Kapitel) isi alles, jedes Wort, 
jede Berson, jede HandLung dichterisch und wahr und wirklich und an­
ders nicht möglich. Novellen freilich - die müssen dichterisch sein, 
bei ihnen gibt es ein Gesetz, das der Handlung, die den Inhalt of- 
fenbar^ jedes Wort zuviel vernichtet die Novelle. Bei Erzählungen 
hat jede ihr eigenes Gesetz, auch der Loman, nur ist dieser zu^i um­
fangreich, um dem Gesetz in allen teilen zu genügen. 
Dein Loman, den ich nu ganz gelese i habe, ist wirklich eine hervor­
ragende Leistung. Ob Du die Kettung des lindes aus dem ‘-'chmutzwasser 
streichst oder nichl, ist m.N. gleichgültig.Lipinskys Einwände halte 



ich da für unberechtigt.Dagegen könnte ^li etwas plasti eher werden. 
Erfinde eine kleine Episode, in der er handelnd auftrid Daß er sich 
enuna nt, störte mich, denn dieser Vorfall verstärkt zu sehr die an 
und für sich schon reichlich vorhandenen sexuellen (nicht die eroti­
schen) Geschehnisse, Laß Ali des neiden Leib lieben und bei einer 
Gefahr,in die jie gerät (eu.a Ansehl* leiden), sie rette^ 
und dabei s erben, Dipinsky ha rech , Iter i hi na wr- 
windet die Schwieri; keinen zu leicht und rasch.Also wäre ein Anschlag 
auf ih. ganz gif einzuscMeber. Hie und da würde ich kürzen, hie und 
da würde ich vor der Neuauflage die Sprache kontrollieren. Es gibt 
für alle schriftsteller eine . ~eufel: ein eher ver eödstes 2eeh Wort 
dräng ; ich in der hach -ter'bei en hartnäckig wieder auf. Da muß man 
sehr aufpassen.In einem ihrer, letzter -Dinare benutzt ins Leidel das 
hr - ihat " . 
raufhin nicht weiuerie en körnen. Lipinskg hält es für meisterlich, 
(L " ^ie Geschichte von Lod Gide sc ckt wirdIch weiß 
nicht - mich stör e das. Das hin-und Herblenden ist heute/in Mode. 
Var soDl es mäßig nun,Hamsun verzichtet darauf. Aber ändere da nicht 
mehr, denn der Beginn der mongolischen Kapitel ist prächtig. Das Ge­
setz Leiner buchs is t die Ems CÜ’u 2 sä e , in d da &T immer 
spannend, bleibt, hat das Gesetz seine Erfüllung efunden. 
bei glücklich, daß Du den -onan geschrieben hast. Ich w-re es an 
Deiner - teile.

Herzlichst Dein

W4 Mine . cihnaeitsgE elb ärl
LLxxkxxkLLkxSLiAXLLxLL Mir verrückte es de verstandidaß der ./eihnachts 
mann rumänisch betete,mitten i. unserem Haus/,und Du hast recht,der ru- 
mä^ische Hirt h- .te sich auch gewundert ,we -n ihn irgendein Heiliger 
deutsch angesprochen hätte,und er hatte sofort gedacht,da stimmt etwas 
nicht.Von Herrenstandpunkt ist da/ keine Hede,abgesehen davon,daß an­
ständige berrenhaftigkeit kein Fehler sondern ein Vorzug ist. 
Das Gedicht von Hex - da irrst d Dich - kenne ich!
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24.2.^96o
Loeber Zillich, ich will Dich keineswegs in eine endlose Diskussion über 
meinen allzu weiten Ritt hineinziehen, aber eines möchte ich noch sagen: 
der von Lipinsky-^ottersdorf als "Trick” bezeichnete Kunstgriff war von 
mir nicht gemacht, um rückblenden zu können. Ich schätze das so wenig 
wie Du. Aber ich mußte vermeiden, zweimal von den Mon^lengreueIn zu 
erzählen, was unvermeidlich georden wäre, wenn ich chronologisch fort­
gefahren wäre. Dann hätte nämlich die Gefangennahme und der anschließende 
Ritt gegen die Krim - bei vorheriger Ausmordung Persiens - ausführlich 
erzählt werden müssen, und zwar ausführlicher sogar, als ich es bei einer 
Rückblendung zu tun brauchte. Und es wäre dann der Ritt durch Rußland ge­
gen Kiew und Krakau noch einmal zu erzählen gewesen. Darum also - !

Mit A1 i gebe ich Dir und LG recht. Und daß der gute Hohenberg am Schluß 
in China allzu große infolge hat, das mag auch stimmen, das werde ich 
aber nicht mehr ändern. Vielleicht aber Ali verstärken, was nicht schwer 
ist.
Du hast mit zwei Dingen sehr recht: einmal, daß kein Roman immer dicht 
sein kann (es sei denn, er wäre von Hamsun - auch da gebe ich Dir recht!) 
daß man aber trotzdem die Sprache streng kontrollieren muß, und damit 
komme ich auf das Zweite: daß ein eben verwendetes Wort sich dann hart­
näckig immer wieder aufdrängt. Manchmal nur ein sehr kurzes, weil be­
quemes: bei mir heißt, es: aber. Dabei gibt es; doch, dennoch, obwohl und 
-zig andere Möglichkeiten.

Sei nochmals bedankt für -^eine Worte! Und herzliche Grüße von
Deinem
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Februar 1967

D

Lieber Zillich, , j _
neute kam, doch wohl von Dir veranlaßt, die Sendung mit den drei 
Heften der "Büdostdeutschen Vierteljahrsblätter", und ich habe, da 
es Sonnabend war, gleich darin geblättert und-auch recht viel darin 
gelesen, von feinen "Kleinen Geschichten” haben mir besonders gut 
gefallen "Die Argumente der Männer" mit dem großartigen und über­
legenen Schluß, bei dem ich an einen Jahre zurück liegenden kleinen 
Vortrag von Werner Weber denken mußte, der den Titel "Die Auspacker” 
trug. Weber mokierte sich darin über die damals ja noch (recht zahmen 
Herren, die glaubten, man müsse jede Situation ganz, aber auch ganz 
deutlich schildern/und führte als Gegenbeispiel Fontane an, wie der 
es fertig gebracht habe, mit einer Andeutung zu arbeiten. Und in 
dieseriGeschichte ist alles drin. x’ast ebenso gut finde ich"Die 
pommersche Feinheit",

J - - )0

Doch wollte ich eigentlich nicht von Dir schreiben, sondern von dem 
Niveau dieser Blätter, das ich erfreulich hoch finde. Das Schlimme 
ist nur, daß solche Dinge in einem kleinen Kreise bleiben. Nun ist 
es gewiß richtig: das kann nur in kleinem Kreise beginnen, aber es 
wird langsam Zeit, daß es größere Kreise zieht, denn wie lange dau­
ert es noch, bis wir, die wir beide Weltkriege erlebt haben, von 
ihnen und von der Entwicklung bis zum Heute wahrheitsgemäß berich­
ten können? Ja, wie viele sind überhaupt bereit, ihre .tsBeurteilungen 
von früher, ihre Meinungen usw. einer (Das Jort ist 
falsch, bedenke, bitte: ich schreibe dies gegen 11 bhr nachts!) 
ernsten schonungslosen Prüfung zu unterziehen?

Vieles, fast alles kann ich von dem, was ich bisher in den drei 
Heften gelesen habe, unterschreiben, aber ich habe e in e Bean­
standung zu machen: es fehlen die genauen Guellenhinweise.

Wie heißt der letzte Aufsatz von Jaksch, wo ist er erschienen? (^.1, 
1967, S.46) Wie heißt der Direktor aus Bremen, wie der polnische 
Professor auf S. 179? Wie die polnische Organisation, die jene Um­
frage veranstaltete? Woher habt Ihr die Meldung^ (S.24/) Wo hat 
der Nürnberger Nicht er ulark jenen Ausspruch verölientlicht; (244) 
So wie Ihr das bringt, kann das alles bezweifelt werden und als 
Gerüchtemacherei abgetan - dabei haben wir das nicht nötig und soll­
ten solche Meldungen, wenn sie nicht ganz exakt belegt werden können 
lieber vermeiden. Sie lassen sich aber zweifellos belegen, also muß 
man es tun. Wir haben ganz gewiß nicht nötig, mit solchermaßen un 
sicheren" Nachrichten zu operieren. Mir wäre insbesondere wichtig 
der Hinweis darauf, wo der Amerikaner Clark sich von seiner Nürn­
berger Haltung distanziert hat, möglichst der genaue Wortlaut, 
kannst Du ihn mir besorgen?
Und dann, lieber Zillich, protestiere ich gegen die Besprechung 
von Wollschläger, Karl May. Hier liegt ein Fall vor, wo ?us unseren 
eigenen Zeihen die Tätigkeit eines der Unseren, nämlich die meine, 
unbekannt ist und also nicht erwähnt wird, während Karl May, der 
zwar eine große, aber völlig undisziplinierte und schwabsLbelnde 
Begabung war, im allgemeinen Sog der Zeit gelobt wird, als ob der 
nötig hätte! während seinerzeit zwar "Die Weltbühne und der Vor 
wärts" sofort/erkannt hatten,was mit meinen Tecumseh-Banden vorlag 
weil man dort nämlich das Gespür für echte Literatur hatte, die 
"Hechte"aber hochnäsig von Jugendbüchern sprach, was sie ganz gewiß 
auch sind, daneben ex aber ein Epos vom Untergang der roten 
Kasse. Laß Dir einmal - meinetwegen mit Bezug auf mich - von Franck! 
in Stuttgart die beiden neuen "GHoßbände” zur Besprechung zugehen!



Eigentlich wollte ich das garnicht schreiben, es ist mir so raus- 
gerutscht, ab er soll ich deshalb den ganzen Brief noch einmal schrei— 
ben? Ich habe oft genug erlebt, daß Erwachsene hingerissen waren 
von diesen Geschichtenj die ziemlich trockene Lektorin von r ranc^h, 
eine Junggesellin von etwa io bis 33 Jahren, die mit Vorurteil an die 
Lektüre ging, weil sie die Beuausgabe vorbereiten sollte, hat dann 
freiwillig zugegeben, daß sie gefangen war. Las war vor etwa zwei 
bis drei Jahren. Du wirst erst recht davon gelangen sein - und auch 
wenn Lu Lipinsky nicht sehr schätzest, wie ich annehem - der sich 
übrigens sehr gewandelt hat - so wird Dir die Anlage wuiu doch 
irgendwie einleuchtdn.

Also tut etwas für den ostdeutschen Wittek, denn meine Landsleute 
sind viel zu stur, als daß ich etwas von ihnen erwarten konnte in 
dieser Hinsicht.

Nachmals Dank für die Sendung! Kann ich die Hefte ständig haben? So- 
bald sich meine Einanzen, die gegenwärtig einfacn grausig sind, 
wieder gebessert haben, werde ich sie abonnieren.

Sei herzlich gegrüßt von Deinem



7,2.1967

Lieber ittek, 

zwei Briefe liegen unbeantwortet auf meinem lisch. Der erste berich­
tet über Deine Familie und Dein leben, auch verweist er mich auf 
die Novelle Treskow von Fr .Fr .v. Unruh. Man schickte sie mir zu. Nun 
werde ich sie aus dem Stoß von etwa vierzig Büchern, die ich bespre­
chen soll, hervorziehen.
Der zweite lobt meine Zeitschrift, v^n der ich Dir einige Hefte zu­
schicken ließ und sie -^ir ferner zusenden lasse. Seit ich sie leite, 
wächst sie und wirkt immer weiter. Sie bedarf natürlich Zuwendungen, 
um zu existiren. Dabei mache ich sie ganz allein. Ich habe keine 
Schreifehilfe, kein Büro für sie. Ja, ich habe auch eine eigene 
Schreibhilfe nicht. Was das für die Redaktion einer solchen Zeit­
schrift bedeutet, wirst Du Dir ausma. en können. Allein, um die Post 
zu bewältigen, brauche ich täglich einige stunden. Etwa 40-45% des 
Inh its schreibe ich selber, teilweise unter Bg oknamen. Mein Lohn 
dafür: DM 400 monatlich. Übrigens mein einziges festes Einkommen.
Du hast recht: ich muß bed aufregenden Notizen der Chronik die Quel­
le nennen, allerdings weiß jeder, der die Südoetdeutschen Viertel­
jahresblätter seit längerem t, daß ich keine Nachricht bringe, 
die nicht stimmt.
Der letzte Aufsatz von Jaksch erschien zuerst im Deutschen Ost- 
dienst (Organ des BdV.),Bonn, 28.11.1 966,dam in allen V( rtriebe- 
nen- und etlichen anderen Blättern.Wie der Direktor aus Bremen 
heißt, weiß ich nicht mehr. Ich ließ seinen Namen absichtlich weg, 
weil der Vorfall exemplarisch ist und^&ufgefaßt werden soll. Quel­
le war auch hier der DOD, ebenso für die Meldung über die heimliche 
Erhebung in Polen über die Stimmung der dortigen Bevölkerung - die 
Organisation, die die Erhebung durchführte, ist natürlich nicht be­
nannt worden. Wie ich mitteilte, kommt die Nachricht aus polni­
schen Exilkreisen und ging durch die ganze deutsche Presse. Ebenso 
brachten mehrere Blatter die Äußerung Clarks. Ich hatte den genauen 
-ort laut, finde ihn jetzt aber nicht, denn mein Umzug hat aller­
lei -lappen durcheinandergebracht und ich kann unmöglich st^Äenlang 
darnach suchen. Auch meine Bücherei, an 4000 Bände,ist noch unge­
ordnet. Da Du mit Mohler in Verbindung bist, kannst Du ihn bitten, 
Dir der Wortlaut zu beschaffen - er hat ihn sicher - oder Ziesel, 
8211 Breitbrtan,Chiemsee.
Wenn ich hatte ahnen können, daß Dich die Besprechung eines Buchs 
über Karl May zu einem Protest bewegt, hatte ich das Buch, das ich 
durchaus knapp und kritisch rezensierte, unbeachtet gelassen. Aber 
wer hat May nicht gelesen?' Und da jeder ihn kennt, auch die Südost­
deutschen, schien es mir nicht gerade nötig, doch eben interessant, 
auf dieses Buch hinzudeuten, das Mays Konterfei gibt.
Natürlich weiß ich, was Deine Tecumseh-Bücher von den Karl May-Bü­
chern unterscheidet. Dazu bedarf es nicht einer so erregten Beleh­
rung. Ich habe alle meine Kinder auf Deine Bücher hingelenkt, alle 
lasen sie wie ich. Und so trägst Du bei mir Eulen nach Athen.
Ach überlege, wie ich einen Anhänger finde, um auf Dich und Deine 
Tecumseh-Bände hinzuweisen. Eigentlich gehören Indianergeschichten 
und -Geschichte nicht in den Aufgabenkreis meiner Zeitschrift, eher 
der Ostdeutsche Autor Wittek, wenngleich ich mit den südostdeutschen 
schon genug Kummer habe. Eines freilich kann ich nicht tun, nochmals



y^Bände lesen und besprechen. Die ^eit fehlt mir dazu. Entsinne Dich 
aber, daß ich Dein großes Abenteuerbuch begeistert besprochen habe.
Kannst Du mir einen Rezensentei^ßlir^diellitibhgE^rai^^ etwa 
sr mit seiner Besprechungen beginnen müßte, daß im ^egeBeähemzu 
den Karl May-Büchern die Deinen auf Wahrheit beruhen unsw. Dine Be­
sprechung müßte es sein von etwa 3^-40 Keilen, und irgendwo müße 
auch gesagt werden, daß die Bücher seit langem die Leser und die 
Jugend begeistern und allen Litern anzuraten sind, die Bücher für 
ihre Kander suchen. Das wäre der Anhänger.

Bei herzlich ge, rüßt von
Deinem

KrB. Lipins kys Aufsatz kann 
ich natürlich nicht nach- 
druc :en.



ERHARD WITTEK 208 pinneberg/holstein
GERMA RT-HAUPTMANN-STRASSE 35
RUF 041 01 7 63 73





Starnberg 17.2*1967

Lieber ittek.

jedem gehn einmal die Nerven durch,und ich bin nicht 
gekräjjet gewesen,daß Du mir den Kopf gewaschen hattest 
Und immer noch bin ich bereit, eine Besprechung Dei-

-
Renten dafür im Augenblick habe,wäre es mir lieb,über 
lieh eine Besprechung zu empfanr.cn,die allerdings nur 
den Umfanf haben dürfte,den ich Dir schon nannte» 

!

Dein alter



ERHARD WITTEK 2 0 8 PINNEBERG/HOLSTEIN 
GERHART - HAUPTMANN - STRASSE 35
R U F : 041 01 /613 73

7.

<>( 0uwm c^L Av,

u-<Lv t*-oseA Oxl^. ^A<W

I *

<k

4*4 ♦Lt* §-&vibvi





ERHARD WITTEK 2 0 8 PINNEBERG/HOLSTE1N
GERHART - HAUPTMANN - STRASSE 35



ERHARD WITTEK
208 PINNEBERG/HOLSTEIN

z

*

GERHART-HAUPTMANN-STRASSE 35
RUF: 041 01/613 73



ERHARD WITTEK
208 PINNEBERG/HOLSTEIN

GERHART-HAUPTMANN-STRASSE 35



ERHARD WITTEK
208 PINNEBER G/H O L S T E I N

GERHART-HAUPTMANN-STRASSE35 
RUF: 04101/61373





13»Oktober 1976

Lieber Wittek,

Daß der Abdruck Deines sehr wichtigen Gedichtes über die 
blöden "Gedichtemacher" unserer Zeit in meiner Zeitschrift Dich erfreut 
hat, höre ich gerne. Ich bin überzeugt, daß viele meiner Leser gerade 

diesen Beitrag gerne gesehen haben.
Ich kenne Kurt Ziesel schon aus der Zeit, als er bei der Hanseat!— 

sehen Verlagsanstalt die Presse-Korrespondenz leitete. Nach dem Krieg 
sammelte er Beiträge für ein Buch von Biographien großer Persönlichkei­
ten, und da habe ich für ein Honorar von jeweils DM lo ihm eine Menge 
solcher 28 Zeilen umfassender Lebensläufe geliefert.

Er ist ein Mensch, der nicht unmittelbar freundlich wirkt. Nervös, 
aggressiv, aber auch in der Nazizeit tapfer — so trat er damals für sei­
ne jüdische Ziehmutter ein, obwohl er SS-Mann war und setzte sich dabei 

durch»
Er war der Motor für die Schaffung der Adenauer-Preise„ Als dann 

bei der ersten Verleihung der Preise an ^ohler, HeIseler und einen His­
toriker, dessen Namen ich im Augenblick nicht gegenwärtig habe, Ässä 
Adenauer selber in der überfüllten Universitätsaularerschien - es war 
dessen letztes öffentliches Auftreten ubd es blieb mir unvergeßlich — 
da konnte Ziesel wirklich stolz auf seine Bemühungen sein. In seinem 
"Deutschland—Magazin" äußert sich deutlich seine Wesensart, das heftig 
Angreiferische und sein entschiedenes Eintreten für das Recht $ er hat 
deswegen oft Prozesse und siegte, so w^it mir bekannt ist, immer, denn 
die Verleumdungssueht der Linken ist viel hemmungsloser als seine An- 

griffsfreude»
Ich würde mich nicht scheuen, einen Aufsatz — und darum handelt es 

sich ja wohl bei Deinem Manuskript - ihm für seine Zeitschrift zu über­
lassen, Unter seinen Mitarbeitern gibt es sehr honorige Leute. Im letz­
ten Heft z.B. Otto von Habsburg, Löwenthal,Studnitz» Natürlich würd' ich 
manches anders redigieren als er, aber im Wesentlichen muß ich ihm zu­

stimmen»
Sollte Dein Manuskript aber ein Buch sein - Du hast w versäumt^ es 

genau zu kennzeichnen - so kann Ziesel höchstens als Vermittler zu einem 
Verlag auftreten; er selber gibt ja keine Bücher heraus. Daran aber, daß 
Mohler Dich auf Ziesel aufmerksam gemacht hat, darfst Du wohl erkennen, 



wie Mohler ihn einschätzt, nämlich keineswegs ungünstig,
Nenn Dein Manuskript ein Aufsatz ist und nicht zu lang, so könntest 

Du es auch der von William Schlamm herausgegebenen Ze|tbühne, München, 
anbieten.

Ich würde ja gerne Dein Manuskript lesen, denn mich quält die 
heutige Verfassung unseres Volkes täglich,

1
Sei herzlichst gegrüßt von Deinem alten 1
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Lieber Zillich,

hab Bank für Deinen Brief. Dennoch: mü mit Ziesel verbünde ich 
mich nicht. Mohler als poltisch wirken woolender Publizist, den ich 
sehr schätze, muß das “Deutschland-Magazin" lesen, und daran 
mitarbeiten können und hassen wohl alle, die politisch wirken wollen. 
Diese Absicht habe ich zwar auch mit meinem Manuskript, aber nicht 
als "Publizist". -
Hier kommt nun mein Manuskript. Ein freund, dem ich es zusandte, 
hat leider mit Bleistift Handbemerkungen gemacht.,die ich stehen 
lasse, aber ausradieren w^rde, wenn ich das Ms in einem letzten 
Versuch noch einem Verleger anbieten werde. Daß Überholtes gestrichen^ 
oder geändert werden muß, ist mir klar. Doch lasse ich das einst­
weilen, da ich gegenwärtig an einem anderen Ms arbeite, daß bis 
Weihnachten fertig werden soll. Du hast also Zeit, aber ich denke, 
daß Du, wenn Du Beanstandungen hast - und wie solltest Du nicht - 
oder Zustimmung - und wie solltest Du nic-ht - beides nicht in dem 
Ms selbst anbringen wirst.

Ich werde, wenn ich dann noch die Kraft habe, an einen Verleger 
heranzutreten, alles unverändert lassen, auch das jetzt überholte, 
die Bleistift-Notizen ausradieren und erst an eine Umarbeitung 
gehen, wenn ich die grundsätzliche Zusage des Verlages habe. Andern­
falls lasse ich die Sache liegen. Ultra posse nemo obligatur.

Wenn ich kann, will ich dann einige andere kleinere Plänenoch 
durchführen, aber das Verlangen danach ist nicht groß. Gern hätte 
ich eine Neuafläge meines Romans "Der weite Ritt", den Du ja kennst, 
mit wxnigsnx^Enigsn einen wenigen Änderungen und unterB meine m 
Namen, nicht unter Steuben, doch ist das wohl ein Traum.

Ich bin nicht allzu sehr bei der Sache, mein Maschinchen hüpft von 
Zeit zu Zeit, es gibt Tippfehler. Ich hätte nicht in diesen Norden 
ziehen sollen, diese stumpfen Urgermanen hier liegen mir nicht - 
ach, Wittek, laß, das ist Dir so in die Maschine gerutschtzaber 
deshalb den ganzen Brief neu schreiben? Er würde nicht besser.

Genieße das Manuskript! Dir wird das meis^te sehr zusagen, davon 
bin ich überzeugt. Und schicke mir das Zeugs zurück, gut verpackt, 
damit ich es u.U. so, wie es sich jetzt darbietet, an/einen Verlag 
noch einmal senden kann.Der erste hatte s.Zt, meinen Mut gelobt 
über den grünen Klee, hatte aber nicht den Mut, es zu bringen. Ein 
zweiter schrieb aufgeregt empört zurück, in einem dritten wollte^ 
der jüdische Lektor trotz einiger ihm persönlich erlaubten Hem­
mungen dem Inhaber vorschlagen, kam aber damit wohl nicht durch, 
ein anderer schrieb sehr persönlich: ja, so habe er auch einmal 
gedacht, habe es aber aufgegeben usw.usw. Die Meute heult, und 
alles hat Angst vor ihr oder hat sein Gewissen in der Schreibtisch- 
sapblade versteckt.
Nimm die vielen Tippfehler nicht übel und schreib dann wieder, wenn 
du das Zeug gelesen und verdaut hast.

Alle guten Wünsche immer Dein
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4*Dezember 1976

Lieber Vittek

vielleicht bißt Du i ngedulc-ig, weil ich Dir noch nicht be— 
7 » r t

i icht t habe, welchen Eindruck Dein Manuskript auf mich machte. Ich hatte 
t

mit der Herstellung des nächsten Heftes meiner Zeitschrift viel zu tun, 
außerdem fühle ich mich gesundheitlich seit Wochen nicht ganz in Ordnung. 
2rst in den letzten Tagen konnte ich Dein Manuskript lesen und vurdo da­
von sofort gefesselt. Was Du da schreibst, möchte euch ich einmal zu C
Papier bringen, sei es, daß ich einen zweiten Band zu meinem Roman "Zwi­
schen Grenzen um Zeiten" fertigkriege, sei es in der Form eines Buches 
meiner Erinnerungen. :hon deswegen war ic’ von Deinen Ausführungen ange­
packt und neugierig, ob Du und welche Schlußforgerungen Du ziehst.

Was Cu berichtest über dis Geschichte dieses Jahrhunderts ist für f ■ 
mich wie für Dich ein eigenes Erlebnis gewesen, und so sagst Du mir nur 
selten etwas, was ich licht schon weiß, 

t ”
Deine Urteile über die gegenwärtige Lage des westdeutschen Schrift- C *** " ? t 

tums, des Rundfunks und der polemischen Auseinandersot^zun en teile ich. 
Und wenn Du in Deinen» vom 25. November vermerkst ; "Ich bin heute 
völlig vergessen", so gilt das für mich schon seit dem Jahr 1945 in wohl 

- r 
noch stärkerem Ausmaß. Ein Glück für mich ist es, daß ich mir seiner Zeit 
schrift immerhin die Intelligenz aller Südostdeutschen Stumme erreiche 
und damit auch ständig im Fluß nicht nur des westdeutschen Geschehens 

?
bleibe. Von meiner Dückern ist kaum noch Hn^s ?uf in Markt.

fchx.er fällt es mir, Dir zu folgen, wenn Du immer wicd-Mr wiederholst 
daß von Deutschen Schlimmes getan wurde. Offenbar peinigt Dich da ein 
Schuldgefühl, von dem ich nie ergriffen wurde. loh habe schon in meinem 
oben tr^ÖhnV n Roman Ii' Tragödie des Chauvinismus ia Südosteuropa dar- 
gestellt und dabei - ebenfalls aus eigenem Erl:ban - klarlegen müssen, 
daß v ir Deutschen anderen‘Volkern gegenüber toleranter waren als sie uns 

r 
gegenüber. Dabei brachten wir den Ostvölkern Ellen zwischen Ostsee und t " '
Schwarzem Meer nicht nur nie Fähigkeiten fes AbendLandes sondern auch 

e 
dessen Gesittung. Es gibt in diesem Raum nur wenige Städte, die nicht 
durch Deutsche entstanden sind. Dafür dankten die besten Männer dieser 
Völker oft, aber seitdem der Chauvinismus bei ihnen Pletz griff, könnte 

V
uan sagen, die europäische Geschichte bestehe Osten und sog r in West­
europa hauptsächlich daraus, die Deutschen um die Werke ihrer Leistungen 

t r
zu bringen, sie zu verdrängen, was schließlich in vielen Fällen schon 



nach 1918 und dann in ungeheuerlichstem Ausmaß nach 1945 bei den Sla­
wen durch die brutalsten Mittel, durch Mord, Vergewaltigung, Ausraubung 
bis aufs Hemd, geschehen ist. 'oder bei den Rumänen noch bei den iad- 
jar^n kam es nach beiden Kriegen zu Mordtaten gegen uns. Die Rumänen 
wiesen auch niemanden aus, obschon auch dort der Chauvinismus enteig­
nete, einkerkerte, 'peinigte. Das haben auch die Madjaren getan, die 
überdies etwa 15o ooo Donauschwabon verjagten, dadh ahne zu morden. 
Daß nicht irgendwelche zu solchen Schandtaten Befohlene ehrlose in 
Massen töteten, sondern zahllose Chauvinisten sich mit 1 orlE^a/an^^s- 

tailigten^aereicherten und nachher noch Auszeichnungen dafür erhielten, 

usschließlich b * ,
Slowenen und Slowaken, also bei Slawen.

VerM Ihnen darf man ‘sagen, daß wirklich sehr breite Teile ihrer 

Völker sich mit scheußlichsten Verbrechen besudelt haben und darum^ 
sied ehulcig fühlen müssen. Aber außer -uns Generäl ^chala hörte ich 
von keinem Mann dieser Völker ein Schuldbekenntnis, zumindest nicht 
in der Öffentlichkeit. Du erwähnst das Wort des polnischen Klerus vom 
Vorgehen und Vergebenwerden. ras sind Vorte ohne Inhalt, denn seit 1945 
haben die Polen, und Kirche läßt es bis heute zu, den in ihrem 
Gebiet noch lebenden Deutschen keine deutsche chule erlaubt, assel- 
be geschah in Jugoslawien und in der Tschechoslowakei, also wieder bei 
Slawen, abgesehen von den küssen - die sind ein imperiales /olk;ihnen 
fehlt,bei all 'ihrer Grausamkeit, der offenbar nie zum $r löschen kommende 
Haß der kleinen Seelen. Die Nichtgewährung von volkseigenen Schulen 
ist schlechthin Völkermord, und der wurde nachdem man sich am blutigen

»sättigt an den Deutschen fortgesetzt, indem man ihre 1 in-M 

der vcrpoltc, vertt chcc'htf und ver? ,/LI .

In den westdeutschen Aufnahmelagern bemüht man sich, ieseb ont- 
voikten Kindern und jungen Menschen die deutsche Sprache bald beizu­
bringen, un in solch Kurse steckte m't auch cingewanderto Siebenbür-

7, und Ungarndeutsche* Hoch diese dJ** wente» 
sich dagegen, denn ITT^fiatteh reut sc ne Schulen genossen - die itr es 
ja noch in Rumänien und Ungarn - und sie kommen jetzt, soweit sie Gym­
nasiasten sind, auf für sie bestimmte Anstalten und werden in Lehr­
gängen weit schneller auf den Bildungsstand unserer höheren Schüler 
geführt als die Auswanderer aus "deq slawischen Ländern.

Denn man behaupten wollte, naß der slawische gegen uns gerichtete 
Sadismus, der ja noch heute gegenüber den deutschen Hindern betrieben 
wird, nur eine Folge der Litler&chen Greuel sei, so Überzelt mich das 
nicht, denn ;mxb& diese Greuel sidd, was die Slawen betrifft, eer Folge 



erseheinungven gewesen. Was die tschechische Legion 1917*19^0 in *uß— 
land’trieb, wissen wir. Du selbst schreibst, wie die Tschechen die 

• Freihei tskundgebangin der Ludetendeutschon zusammengeschössen haben. 
Die Slowenen verjagten nach 1918 die Deutschen aus Cilli und Marburg, 
auch nicht auf sanfte Art. Und die Korfanty-Zeit kennst Du besser als 

4'cZ^' 
ich. Diese war immerhin ein offener Kampf. Aber schon ^nach dem 1. Welt­
krieg versuchten diese slawischen Länder, freilich auch Rumänien und 
Ungarn die bei den Fribdensvertragen feierlich übernommenen Vornflich- 
tunken, den Deutschen und anderen Minderheiten ein eigenes Kulturleben 
zu ermöglichen, immer mehr einzuengen und zu verraten.

In Deiner Arbeit fehlt völlig der Hinweis daraufP daß die Polen 
1939 in einer aufr.izenden, impertinenten Art Hiltlers Angebote zu 
einer vernünftigen Einigung nicht etwa nuch Verhandlungen zurückwiesen.
nein^mißachtet und übergangen haben
sich darin, unser Volk lächerlich s

. Ihre naive Großmannssucht gefiel 
u machen. Una wie .io dann in Brom­

berg hausten und die Deutschen ihres Landes auf kmrermürschen zu ver­
nichten buchten - das war alles vor den ihnen zugefügten deutschen Grau­

samkeiten.
Dazu muß noch gesagt werden, daß man in Warschau immer i 'der von 

einem Krieg gegen das Reich träumte, von Siegesfesten in Berlin. Und 
* davon ja auch Hitler etwas erfahren haben. Ich aber entsinne mich, 

daß ich in Kronstadt als Schüler, knapp bevor ich selber zu den >01- 
daten ging,sah, wie aus einer der . asernen in astorreicvirchrz Jni- 
fk>rmen mit viereckigen Mützen polr Ische 'Companien herausmarsc•- 5 orten. 
Die beiden Mittelmächte hatten, wezv io Polen selber nicht fähig waren, 

ihnen einen Staat geschenkt •
Le muß bei den Dsrtv Bikern uns gegenüber, nie Li bei den hervorra­

genden Ändern, 1 ' Slawe» da

beim breiten Volk ein Gefühl der Minderwertigkeit seit sicher mehr 
als Ibo Jahren bestanden haben, daß sich auf diese kmdbnk eben geschil­
derte veise Luft machte in dem Augoxd lick, als n da v; r, es ;.u 

verhindern.
Ich mußte diese, Dir bekannten Dinges wiederholen, um Dir nahe zu 

bringen, warum es mir völlig unmöglich ist, mic^iesen wohlbewährten 

Mördern an meinem Volk als ein Schuldiger u .Nilan.
k und hier muß nün Hitler natürlich vorurteilt werden# einmal wegen 

seiner gegen die Juden gerichteten Ideologie.und zweitens, 
isi' 

dem/selben Grund /nichts untexnommen hat, am die von uns im 

weil er aus
Krieg be­

setzten LänderTfür uns zu gewinnen, Abgesehen von Jügara and Rumänien,
der Slowakei aber auch der Tscheche!, der es unter deutscher Herrschaft 
keineswegs schlecht erging# ja der auf Befehl von Benesch ermordete 
Heydrich war sogar ^ein ziemlich beliebter Protektor, weil er sich um 
die kleinen Leute kümmerte^ und eben ü »halb 1 iermorden.



Als ich 1941 beim Stab der li/peresgruppe Süd während der Schlacht 
btrl Kiew war, wurden Hitler i^««r"Ä4Vd>er Denkschriften zugeschickt und 
darin die Errichtung einer selbständigen Ukraine gefordert* Er lehnte 
das ab. Er hatte das Gefühl, den Krieg allein gewinnen zu können. Diese 
Überheblichkeit war schrecklich für uns alle*

Du siehst aber Hitlers Vergehen hauptsächlich darin, daß er nach 
der -bsung der oudatonkrise erklärte, seine teritorialen Forderungen 
seien erfüllt, diese Erklärung her bald zuschanden machte* indem er 
Prag besetzt3* Kas Staatsmänner heute s:gen un' morgen nicht oInhalten, 
ist eigentlich ieeam inn die Geschichte selbst, Rei Hitler
wußten wir llo, 
nicht das kleind

, natürlich
er Deutschen

daß er das Reich wiederherstellen wollte 
eütschc preuß* ehe “ .. s/all

und dieses Reich konnte, das zeigten die iooo Jahre sei* Karl dem Großen 
bis Lum ionor Kongreß, ja bis zum Bündnis zwischen Bismarck. und Vien^
immer nur ein Reich
Gelli le umfurte, Ata ist Al

das ganz Mitteleuropa 
er er C

so wie dessen östliche
- - „ I orddeut '■

? n' gib es nach der Reichs-Eeindschaft Eri 'drich^des Großen gerade in 
dan/^taatsführendaa Kreisen leider Immei mehr Menschen, die keinpjti deut­
sches Volksgefühl hatten sondern nu das preußische Staatsgefühl, dem 
ich 4 ehr yi: I ut beimischtc. P *nke bloß ''ar' w, mit welcher Unvis- 

wen "re'ehs"-deutsche Soldaten im 1.Weltkrieg über die ^terr 'icher 
W*k ' «4— 

sprachen, /ei 1/8 ren ripht^ert ch«^ - gimento^ziv eilon versagten* / Is
5 i x/i Berlin studierte, war^lch verstört, von einem nprdelbiscLcn Herren

- - viel Katholiken ! 
£ c ? 

eh, "in evangelischer vom Grenzrand d^r oig ntllohen Reiches, blieb ihm 
die Antwort nicht schuldig, aber er verstand mich wirklich nicht* Ihm 
fehlte einfach das Gefühl dafür$ also erschien er mir als ein Balbmensch •

U. WO- 

radisch, rie Du es tust, sondern politisch und geschichtlich richtig sehen* /. 
Schon in der Mitts der 3$ig?r Jehre krängte der gemachte Deutschenhaß in 
Amerika un< Arglaud mm Krieg, " ir 'oll 2 :-.nez-chs dabei i^t offenkundig, 

'. . r>. , 
».tÖ Er io*#; 2V < bf.» , 4. •' ran ccdroLte / hita er < uex? f x 

dachte damals - das ist wich klar - ' oh1 daran, daß einmal ein Krieg mit 
f

Rußland unausweichlich sei, Ab^r niemals wollte er Krie^ mit dem testen* 
Kein d^ut eher Staatsmann wagte wie .02^ aus diesem Grunde sogar deutsche 

> k 
berechtigte 7osi bieten wie z* .* GüGtirol. zu opfern. Es stimmt ? r fach 
nicht, haß Hitler den Weltkrieg wollte, wohl eher stimmt es, daß England , 
getrieben von Roosevelt, wider seine Interessen und voll Überheblichkeit 
dem in einem großen Aufbruch befindlichen deutschen Volk zugunsten der 
ebenfalls kriegslüstern Polen in den "cg trat, vbwyhl kein 'ngländer 
leugnete, daß Panzig deutsch sei, der Korridor eine lächerliche Erfindung 
und Hitlers Antrag an Polen zur Überbrückung des Korridors vernünftig 



war.
Seine Schuld ist» venn das Schuld ist» dsß er» von Warschau maßlos 

gereizt zuriickschiug ohne zu wissen. daß England und von diesem gezwungen 
Frankreich den großen Kri g nur •

Han kommt einfach mit der moralischen B otrachtung-Hitlers ?behso- 
wenig weiter wie mit der moralischen Betrachtung anderer großeirgeschieht* 
lichelCPersönlichkeiten. Goethe hat hierüber das einzig richtige Wort ge - 
sagt» daß die außerordentlichen Menschen schließlich «/üe Elemente sind» 
wie Feuer und Wasser.

Ich glaube» Du hast Dich mit der rage der Schuld» eil Du sie ver­
mutlich empfindest» zu viel beschäftigt» ian hat nach dem 1.Hrieg auch 
das h ofcchl erliche ko i Schuld Hirf o nicht auf gerechnet werden»
Das Dort ist mich: an sich tückisch» ja es ist sogar wahr» wenn aber 
Schuldige es andern Schuldigen zum Befehl machen» dann ist es wahrhaftig 
geeignet» ein Volk ins Bockshorn ewigen Schuldgefühls zu jagen» wobei 
die De sc hu^id ig^r wundervoll verdienen»

Es fehlt mir in Deiner Schrift ein Hinweis auf den Verrat» Es ist 
tatsächlich von deutschen.in hohen Stellungen sogar, militärischer Ver­
rat verübt worden» Das wußte euch Hitler» Und bei seiner Natur mußte sich 
das schlimm ausWirken in incr 7erStärkung seiner Hybris. Tyr/annen zu 
töten» rkann sittlich sein. ^as Du hierüber schreibst» indem Du den Opfer­
tod von Stauffenborg vermißt» ist richtig» Bedenke aber, wenn die doch 
vorwiegend preußisch» also kl:in^outsoh denkend n Generale unbedingt das 
große deich ersehnt hätten» dann wär $: vielte besser gelaufen. Dann Hätten 
ihre inwendungen vielleicht < uch Hitler vor militärischen Fehlern be­
wahrt. Aber r h tts oft genug «riebt, daß er militalisch richtiger sah 
als die Generale» T

Gvuug von Mit?vy« ßv war iu x' 2 a-f eine V.rbcißung 
für uns. Vs spielte vieles mit» daß er uns ins Unheil führte, aber nicht 
er wer es allein» der es tat. Das muß map sehen» Und kein Volks ist davoDi 

... ' . gefeit, daß einmal ein so unbändiger Tataencchrwie .er zu seinem Schicksal 
^ird» bis Beispiele dafür "ind^t man ü'ivplDI»

Dein Manuskript ist inige Jahre alt. Viele der neuesten Ereignisse 
sind darin noch nicht behandelt. In welcher Art von Demokratie wir leben» 
beweist die jüngst von Leber vorgenommene ^ntlaspung der beiden Generale» 

v weil sie die Wahrheit sagten. Han könnte verzweifeln, zenn map diese At­
mosphäre betrachtet und sich vorstellt» was daraus wachsen wird» Die letzte 
Wahl ist gegen die jetzige Koalition verlorengegangen» weil man im Norden 
nicht sc entschieden geg n diese a^ftrat 'ie in tu- deutschland♦ lie poli­
tische Talentlosigkeit feiert gorade jetzt Triumphe» weil so viele Menschen 
nicht begreifen» M Strauß will. jst ^och gut, daß wir keinen Einheits­



sondern einen Föderativstaat haben und bisher immerhin bloß ^cn Genera­
len ganz derb der Maulkorb umgehängt wurde« Fs können sich also noch da 
und dort wirkliche Deutsche zusammeneetseu« Angesichts der massiven 
Rüstungen 'ußl ' m s u r ur von Brant vor genommene Verzicht uf die Ost­
gebiete - nach Deinem Manuskript wolltest Du schon früher e^rou" vor»loh­
ten - ein unverzeihlicher Fehler; er lieferte die Sat^clittonstaaten 
dem Kreml noch mehr . .1s bisher aus. Das haben viele Rumänen und Ungarn, 
sicher uch Polen empfunden» Lu erwartest vea diesem Verzicht eie Mög­
lichkeit einer Aussöhnung mit Polen. Die wäre nur möglich, wenn erstens 
die Polen/dazu fähig wärmst und zweitens nicht Sklaven der wissen wären 
und venn drittens er Kommunismus nicht immer-wieder ile Carole bestätig­
te, daß er den ganze?: ' x^ten c inst eck 3 n eollo» L^ix.ö löffünngon, die Du 
mit diesem leider vollzogenen Verzicht verbindest, können sich nicht er­
füllen. Aber äuQh abgesehen von dieser nüchternen Einsicht durfte nichts 
verzichtet werden. Man gibt durch fast ein Jahrtausend gefestii i.to 
mf eigenes Laaf und eigene Leistungen nicht d£»

as soll ; Iso geschehen? Vas immer wir uns erträumen in unserer Be- 
drängtheit, wird sich anders verwirklichen, denn eines lehrte uns die 
Geschichte, daß sie nie so vorlauft, wie es selbst unsere Genies vor- 
aussagten. Von 'oh Innenpolitik pinmnl bg sehen, konnte ic! nir vor- 
steDen, daß ein genialer »Staatsmann, wenn wir den hätten, 7sich um die 
kleinen Qstvölksr nur nebenbei kümmerte und direkt im Kreml ein deutsch- 
russisches her einkommen suchte, doch auch er hätte ßriolg nur, wenn der 
Druck Chinas 0 ul äußland sehr stark w^rde. dätts der Kreml dam dir 
tirun ^dio deutsche Frage ehrlich zu lösen, so müßte das ohn Rücksicht 
auf die kleineren Völker gerchehen, die sich so fürchterlich gegen uns 
benommen .. bei , denn mit eenen ist ja huebis. eine Lösung bei in vor VionÄ 
tolltet schwer ' or teilbar *. Ab r es h . acur,.'kommen oder b ser ge- 
sfgt: wahrscheinlicher ist, daß der Ostblock vormärschiert, drum könnte 
die DDR die Stelle sein, woher eine.Erneuerung Jes deutschen Volksge­
fühls auc geht» schon j etzt kümmern siclk^ Stellen do^ DDR um des 
JhG-chtum im LusL nü vielfach lebhafter ds uostdeut. chl: nd. Natürlich 
Wäre^inscr Lorkommunirtische Doch ?u geraten, aber nichts dauert 

ewig»
Jetzt aber, hierzulande haben Lcutr wie Du und ich nur ie Aufgabe, 

deutsch« Patriot n zu seihte io Wahrhoit^ soweit wix nie erkennen, aus­
zusprechen, jeden Schuldanwurf von rußen gegen uns sofort zurückzuwe!- 
sen und notfalls die Scnuld der anderen anzulireiden, wir haben gegen 
jede Niedertracht aufzutreten, auch wenn unser Wirkungskreis von den 
Nutznießern der Niederlage noch so sehr eingeengt ist.

Überarbeite Dein Buch, streiche die Wiederholungen,bedenke, ob 
Deine Hoffnungen hinsichtlich der Polen begründet sind, berücksichtige 



” 4 —

d-'n i «ißor ? olg der Ostpolitik randj^ und seines Verzichtes auf urdout— 
sehe Rechte, und veröffentlich» Dein Buch so.bald als möglich*

j ui*ublc a juli nica , daß icn Dir diesen endlosen brief geschrieben 
habe* Ich konnte es nur tun, weil meine Frau Zeit hatte, an ’or^ Maschine 
an siezen, und so ist er im Laufe von drei Stunden entstanden* Venn ich 
nicht so viele Arbeit hatte, iür die ich meiner Zeitschrift doch dankbar 
bin, s6 wi hde ich diesen Brief noch mehrere Lage liegen lassen, Vielleicht 
erweiternd unl dann nochmals in Form fassen, ober das kann ich wirklich 
nicht* In inem Gespräch ließe sich das leichter erreichen* Nimm meine 
Bemerkungen verständnisvoll entgegen uni schreib mii bei Gott keine so 
lange Antwort*

'ch spürte. - Jas muß ich noch dick unterstreichen - in Deiner Ab­
handlung auf jeder Seite das Bemühen, bei der Wahrheit zu bleiben, uns 
armen deutschen Teufeln zu helfen, und ich kann mir ut ausmalen, wie 

ich diese Arbeit hergenommen , gequält und immer wieder angezogen hat* 
Dein buch 'iro in er Feihe jener gar nicht so wenigen >ohon er— 

schi nenen Bücher stehen, die nach einem Weg suchen. Ls gibt da Auße- 
runden aus dem Kreis der neuen Konservativen, die weitaus klüger sind 
als die marxistischen Schreiberlinge; es gibt nie Bücher von Otto von 
Habsburg, mit dem ich irigeipala sprach; was er erstrebt, ie Verbündung 
Europas, ist ja eigentlich das Reich, und von uns deutschen allein wäre £> 

zu verwirklichen, denn die anderen, die westlichen Völker, haben nie 
wie wir für di? osteuropäischen, ohne sie zu unterjochen, jahrhunderte— 
lang gewirkt* Aber das £ tonische i *t, wie macht man ie ins Bockhorn 
von Schuldgefühlen gejagten Westdeutschen wieder zu politisch denkenden 
und ihr Volk liebenden Menschen? Ls wagt ja kaum ein Staatsmann oder 
Politiker, außer vor Wahlen, die Volkslieb anzusprechen, das Aational- 
gefiai zu beleben, uns politische Aufgaben zu setzen* Da liegt der Kern 

.. «h# t i>n*r waX »QwWvXhM-X* 
unserer Machtlosigkeit<<Wir alten Knaben werden es kaum erleben, daß unser 
Volk wieder zu strahlen beginnt*

So^lieber Wittek, sei herzlich gegrüßt1 Drei Tage habe ich mit 
Dir zugebracht n' mit Dir g Fühlt, überlegt, und nun diesen langen 
Brief geschrieben.

Es wünscht Dir ein schönes Weihnachtsfest und alles Gute fürs 
nächste Jahr

Dein

NB.Irgendwo in Deiner Abhandlung steht,wenn wir die deutschen Ostgebiete 
wieder zuruckerhielV, wären die dort nun seit 3 Jahrzehnten wohnenden 
^olen die Vertriebenen. Wieso? Wann haben Deutsche,wenn sie Länder in die 
Hand nahmen, die Bevölkerung verjagt- aus ganzen Ländern? Andererseits: 
konntest Du in einem Haus wohnen, das man dem Eigentümer geraubt hat? Ich 



wurde während des letzten Krieges vor diese Frage gestellt, die für mich 
keine Versuchung war. Ein Parteifunktionär höheren Grades bot mir eine 
Villa als Geschenk an, offenbar war es das Haus eines Juden, ^ch sagte; 
Nein, diese Ehrung mag ich nicht.
Es könnte sein, daß die Amerikaner beim nächsten Krieg,um den Vormarsch 
oder den Nachschub der Sowjets zu stoppen, eine Atombombensperre entlang 
der Weichsel oder Oder legten. Damit wäre die Neubesiedlung jener Gebiete 
durch uns möglich. Dies nur ein Einfall!

^Wenr^umsere Heere?vorstießen, blieb die Bevölkerung sitzen,selbst bei 
der Türkenvertreibung kam es nicht dazu, die türkisch gewordnen,von den 
Türken ihrer eingesessenden Bevölkerung einst mit schauerlichen ? itteln 
entleerten Städte und Dorf er,nun kaiserlich zu entleerten. Die Türken zo­
gen ab mit Kind und Kegel. In unseren Ost geb i e terr€ sicherlich viele 
Polen Rillen, und sie bekämen von uns ebenso sicher polnische Schulen 
und alle staatsbürgerlichen Rechte. Aber natürlich müßte/ den Deutschen 
und deren Nachkommen das Geraubte zurückgegeben werden.
Ich habe mir einmal ein Bild von dem Wahnsitz slawischer Überheblichkeit 
gemacht - es in meiner Zeitschrift auch veröffentlicht - und das sieht so 
aus: es gibt 7 Millionen Tschechen, die trieben 1946/46 3,5 Millionen Su­
detendeutsche aus, dazu etliche 100 000 Madjaren, vorher ermordeten sie 
rund eine Viertelmillion Deutsche. Wenn die 80 Millione^ Deutsche/ in ih^ 
rem mitteleuropäischen Raum im selben Verhältnis wie die /eschen 
über Frankreich gehandelt hätW^ wäre Frankreich verschwunden,und hätte 
Frankreich es gegenüber Spanien getan, so hätte es dieses nicht mehr 
gegeben, und wenn Spanien auf solcheine Maßnahme gegenüber Portugal ver­
fallen wäre, so hätte dieses nicht mehr gelebt. Doch der Vergleich hinkt, 
weil weder Frankreich, Spanien noch wir einen derartigen Wahnwitz voll­
bracht hätten gegenüber einem benachbarten Volk,das mehr als zehnmal 
mehr Menschen hat. Die Tschechen taten es. Ich frage mich, kann ein Tsche­
che ruhig schlafen, wenn er dies bedenkt. Die Geschichte duldet solche 
Taten, mit denen nicht die geringste schöpferische Leistung verbunden war, 
meist nicht. t
Übrigens: Du titierst Schröders Gedicht auf Seite 12 nicht nach der 1914 
erschienenen Urfassung sondern nach späterer Abschwächung (daß es so was 
gfbt, muß uns Deutsche beschämen); in der Urfassung hieß es :

Heilig Vaterland,
in Gefahren, ♦
deine Söhne stehn, 
dich zu wahren.
Von Gefahr umringt,
heilig Vaterland,
schau, von Waffeh blinkt 
jede Hand.

Aber nichts gegen Schröder. Nach dem Zusammenbruch im Mai 1945 - ich war 
zuhause,als die Katastrophe eintrat,und entkam dadurch der Gefangenschaft 
trat Schröder zu mir ins Haus, wo 18 meiner geflohenen Verwandten sich 
gegenseitig im Weg standen, kam in mein Arbeitszimmer und saß ihm Lehn­
stuhl und stöhnte: ”Zi lieh, das Re ch - das Reich!”
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